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Vorerinnerung.

Nerſchiebene Umſtande haben den vierten Theil
meiner Sammlung von nuzbaren Jnſtrumenten

und Werkzeugen verzogert; indeſſen, hoffe ich,
wird der vorzuglich praktiſche Jnhalt der aufge

nommenen Abhandlungen des gegenwartigen
Theils der Abſicht meines Unternehmens vollig

entſprechend ſeyn.
Der erſte Artikel enthalt die Beſchreibung,

und eine nahere Anweiſung zum Baue eines voll

kommen guten Stangenzirkels. Dieſes Jnſtru—
ment iſt ſowohl fur den praktiſchen Mechaniker

als uberhaupt fur den Mathematiker unſtreitig

eins der wichtigſten. Zwar findet man Stan
genzirkel beinahe in allen mathematiſchen kehr—

buchern beſchrieben, unter denen aber vielleicht
nur wenige gehorig anwendbar ſeyn durften.

Man irrt ſehr, wenn man glaubt, daß dieſer
Zirkel nichts mehr als einer Stange und ein
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Paar Schieber fur die Spizzen bedurfe, die Ein
richtung deſſelben ſei ubrigens wie ſie wolle, ſo
wie ich denn deren ſo verzeichnet gefunden, daß
es vielleicht dem groſten Mechaniker bei allem

angewandten Fleiße unmoglich ſeyn durfte, nur
einen gewiſſen Grad der Genauigkeit davon zu

erlangen. Mit ſolchem Stangenzirkel habe ich

gefunden, daß ſich ubrigens groß dunkende

Mathematiker glaubten mit Sicherheit mathe—
matiſche Theilungen zu unternehmen, und nicht

einſahen, daß ihr Werkzeug dazu vollig untuch-—
tig war. Jhgh habe aus dieſem Grunde es daher
der Abſicht meiner Sammlung entſprechend ge-

halten, ein Werkzeug, worauf ſoviel beruht,

und gegen eines derſelben man vielleicht hundert
gute gewohnliche Zirkel finden kann, ſeiner gan-

zen innern Bauart und Einrichtung nach naher

zu beſchreiben. Ein ſolches vollkommen gutes
Werkzeug ſchien mir beſonders dasjenige zu ſeyn,
wie es der verſtorbene P. Hulot im erſten Theile

ſeiner Art du tourneur mechanicien beſchrie
ben hat. Seine Verſchrift, die er in Rukſicht

der vollkommenen Bearbeitung dieſes ſo wichti—
gen Jnſtruments giebt, iſt in der That ſehr gut

und
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und anwendbar, obſchon freilich dem in Ruk—
ſicht der praktiſchen Bearbeitung noch unkundi—
gen Liebhaber immer noch Lukken zum Erganzen
ubrig bleiben werden. Jch habe einige Bemer—

kungen beigefugt, in ſofern ich glaubte, daß ſie

in dieſer Rukſicht einen nahern Aufſchluß geben

durften; allein ich geſtehe frei, es halt immer
ſehr ſchwer, dieſen praktiſchen Theil der Mecha—

nik ſo zu bearbeiten, daß man theils nicht ekel—

haft in der Beſchreibung, theils wirklich prak—

tiſch, anwendbar werde. Auch wird vielleicht
ſelbſt bei der weitlauftigſten Anweiſung in dieſer

Rukſicht der Unkundige immer noch undvollſtan—

dig belehrt weggehen: man kann der groſte theo—

retiſche Mechaniker ſeyn, und doch in der An—
wendung ſelbſt die groſten Fehler begehen. Ue—

berdies bildet ſich nicht ſelten jeder Kunſtler ſein

eignes praktiſches Verfahren: ſo wurde ich in

der Bearbeitung diefes Werkzeugs in vielen Fal—
len von dem hier beſchriebenen Verfahren abwei

chen, ohnerachtet wir am Ende zuſammen kom—

men wurden, und ſonach konnte ich denn auch

nur einige Bemerkungen beifugen. P. Hulot
hat ſich gewiß alle Muhe gegeben, deutlich und
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verſtandlich zu werden, ſo wie man ſieht, daß
er ſelbſt praktiſche Bearbeitung verſtanden: allein

immer wird dieſe das ſchwerſte Problem bleiben,
ſie ſo zu verſinnlichen, daß ſie ſelbſt den Unwiſ

ſenden verſtandlich werde.

Die zweite Abhandlung enthalt einen we—
fentlichen Artikel in Rukſicht des Muhlenbaues,
und der wichtigſten dieſerhalb angeſtellten Ver—
ſuche. Man kennt Herrn Smeaton als einen
der groſten Mechantker in London; unter vielen

andern Jnſtrumenten, die er gebaut, und unter
den Verſuchen, die er in Rukſicht der praktiſchen

Mechanik angeſtellt hat, will ich hier blos ſeine
Xuftpumpe anfuhren. Gegenwartiger Artikel

von ſeinen Verſuchen uber die Krafte des Waſe
ſers und des Windes, und der mechaniſchen

Einrichtung, dieſe Krafte vortheilhaft wirken
zu laſſen, wird in mancher Rukſicht mit vielen

Vortheilen verknupft ſeyon.
Die dritte Abhandlung liefert die Beſchrei—

bung eines hisher noch ganz unbekannten Jn—

ſtruments zum Aufſchneiben des Sammets,
Mancheſters und andrer ahnlicher Zeuge, eine
Beſchaftigung, die ſeitdem immer mit vieler

Muhe

J



Muhe verknupft geweſen iſt. Von eben dieſem

Mechaniker, Herrn Praſſe in Zittau, welcher
praktiſches Genie mit aller Offenherzigkeit zum
Vortheil ſeiner Nebenmenſchen verbindet, ruhrt

auch die funfte und achte Abhandlung dieſes

Theils her, die gleichfalls der praktiſchen An—
wendung nicht weniger entſprechend wird gehal—

ten werden, beſonders da ſie insgeſammt nicht

hlos ſpekulativ ſind, ſondern wirklich angewen—

det worden.
 Auußer den ubrigen Jnſtrumenten und Be
merkungen, die ich in dieſem Theile theils aus
Franzoſiſchen theils Engliſchen Schriftſtellern
ausgehoben, und die, wie ich hoffe, nicht minder

die Abſicht und die nahere Kenntniß des prakti

ſchen Kunſtlers zum Gegenſtande haben, will
ich hier nur meiner Gedanken und Vorſchlage

des durch den wurdigen Liebhaber der Kunſt,
Herrn von Mayer zu Knonow, bekannt gewor—

denen BogenKlaviers erwahnen. Es iſt kei—
neswegs mein Gedanke, daß ich deſſen vollkom—

menſte Bauart getroffen, vielmehr fuhle ich

aus theoretiſchen Grunden meiner geringen mu—

ſikaliſchen Kenntniſſe nur allzuwohl, daß es
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hier noch große Lukken und Mangel giebt, die
vielleicht nicht anders als durch unmittelbare

Verſuche erganzt werden durften; es wurde
mich daher ſehr freuen, wenn praktiſche Kunſt-

ler nicht blos meine Vorſchlage und Gedanken
naher unterſuchten, ſondern vielmehr das ergan-

zen wollten, was mangelhaft, vielleicht ſelbſt
fehlerhaft ſeyn durfte, um einem Jnſtrumente
ſolchemnach eine Vollkommenheit zu geben, de-

ren es in mancher Rukſicht ſo wurdig ware, da

es in der That als das vollſtandigſte Jnſtru.
ment dieſer Art angeſehen werden konnte.

J. G. Geißler.



1.

Beſchreibung eines Stangen-Zirkels mit der

Stellſchraube, zu Eintheilung mathema
tiſcher und andrer Jnſtrumente.

Art du tourneur mechkanicien par Mr. Hulot.

P. 1)

Da 1. Fig. i. ſtellt dieſen StangenZirkel mit der

Stellſchraube vot. Die Stange iſt von einem guten
Jndiſchen Holze, die belden Schieber aber muſſen von
Meſſing ſeyn, und ſich an der Stange frei hinſchieben
laſſen: unterhalb befinden ſich an dieſon Schiebern die
zwei ſtuhlernen Spizzen DD, welche eingeſchraubt wer
den konnen, wie man aus der fernern Beſchreibung
finden wird. Der Gebrauch dieſes Zirkels iſt beſonders
zu genauer Eintheilung mathematiſcher und anderer
Jnſtrumente, ſowohl fur gerade Linien, als fur Zirkel—
linien in Grade, Minuten u. ſ. f. daher denn auch
deſſen Bearbritung die groſte Sorgfait und Genauig—
keit erfordert. Da man aus dem Gebrauche wahrge—
nommen, daß ſo gut auch eine Schraube gemacht ſeyn
kann, man zu ihrer Stellung doch immer einige Zeit
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bedarf, und dieſes bei aſtronomiſchen Jnſtrumenten in
Rukſicht ihrer Theilung immer Fehler verurſacht, welche
keine fernere Berichtigung zulaſſen, ſo hat man bei
gegenwartigem Jnſtrumente beſonders dieſem Fehler
abzuhelfen geſucht.

Zu Verfertigung dieſes Jnſtruments muß man
entweder einen geſchikten Künſtler wahlen, oder will
man den Bau ſelbſt ubernehmen, ſo muß man ſich von

keinen dabei vorkommenden Schwierigkeiten abſchrekken
laſſen. Jch werde hier ſuchen, alles auseinander zu
ſezzen, und die erforderlichen Mittel angeben, um je
dem Theile ſeine Vollkommenheit zu geben; nicht weni
ger werde ich auch alle Hülfsmittel anfuhren, deren
ſich der Kunſtler bei der Bearbeitung dieſes wichtigen

Jnſtruments bedienen kann. Jch fange mit der ein—
zelnen Beſchreibung dieſes Jnſtruments an, worauf ich
deſſen Bearbeitung fernet erwahnen werde.

1) Beſchreibung des Zirtets und der

Stellſchraube.
Die Stange dieſes Zirkels kann von Akajou—

Eben- oder einem andern ſchiklichen Jndiſchen Holze
ſeyn, nur muß es weder Knoten noch Riſſe haben,
und ſeine Fibern müſſen gerade und eben liegen
Man giebt dieſer Stange CC Fig. 1. ein oder zwei
Fuß Lange, mehr oder weniger, je nachdem die Anwen
dung dieſes Zirkels es erforderlich macht. Man hat
ihn hier zu Schonung des Raums nur zum Theil vor

geſtellt. Die Hohe dieſer Stange iſt ungefahr 8Linien,
oder etwas mehr von i bis k Fig. 3. und 5 Umnien ſtark

von

Erlauben es die Umſtande, ſo dient das Spalten vor—
zuglich, weil wenn ein ſolches Holz nur gehorig trokken
iſt, man dann wegen alles Werfens deſſelben ſicher iſt.

G.
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von 1 bis m. Man ſteht in dieſer Figur, daß das
Ende dieſer Stange auf funf Flachen zubearbeitet wor
den, und daß die ſchiefen Flachen no unterhalb einen
ſpizzigen Winkel machen, um die Richtung der Schie—
ber A, B langs der Stange hin genau zu erhalten,
damit wahrend dem Schieben kein Schlottern erfolge.
Dieſe Schieber A, B ſind von gegoſſenem Meſſing,
und außerlich und innerlich gehorig zugearbeitet: ver
moge eines ſtahlernen Dorns von gleicher Geſtalt wie
die Stange, und ungefahr 4 Zoll lang, den man
durch den Schieber ſchlagt, erhalten dieſe Schieber
einen gleichen Kanal; denn es iſt weſentlich erforderlich,
daß dieſer Schieber A genau und willig an dieſer Stan
ge hinlaufe, und damit dieſe Bewegung ſanft und
gleichformig erfolge, legt man innerlich oberhalb des
Kanals dieſes Schiebers A Fig. 1. eine ſchwache ge-
krummte Feder Fig. g, deren Rukken oberhalb auf der
Stange aufruht: ſie liegt in dem Kanale vermittelſt
zweier Einſchnitte, die man in den Schieber gemacht
hat, wie man bei.a be Fig. 4. ſieht, wo dieſer Schie

ber der Lange nach durchſchnitten vorgeſtellt worden,
wo zugleich die zwei kleinen Einſchnitte bemerkt ſind,
wo die Enden dieſer Feder inne liegen, desgleichen die
Krummung, die man der Feder geben muß, um den
Drut der Schraube Fig. 1. zu erhalten. Die Breite
dieſer Feder iſt gleich derjenigen des Jnnern des Kanals
des Schiebers; man macht ſie von einer Uhrfeder, wel—
che ſur ſich ſchon die gehorige Härte und Krummung
hat, ſchneidet ſie mit einer Schere ab, und beſtoßt ſie
mit der Feile, bis ſie frei und willig in dieſe beiden
Einſchnitte eingelegt werden kann, und ſo wahrend
dem Hin und Herſchieben des Schiebers aus ihrem
tager nicht weiter weichen kann. Die Bedingungen
in Rulſicht dieſer Feder ſind, 1) daß ſie oberhalb der
Stange aufliege, und die Bewegung derſelben ſtets

ſanft



ſanft und feſt erhalte, ohne ſie durch die Schraube ober
halb anzuhalten, wenn man den Schieber große Rau
me beſchreiben laßt. 2) Wenn man den Schieber A
Fig. 1. feſt ſtellen will, ſo zieht man die Schraube F
an, deren Ende auf die Mitte der Feder drukt, ſo daß
dadurch kein Eindruk weiter auf die Stange erfolgt.
Fig. 6. ſtellt den namlichen Schicber A vorwarts vor,
wo man deſſen Kanal J offen ſieht, worin die Stange
C lauft; oberhalb demſelben iſt der runde Dekkel K
Fig. 1. und 6, wodurch ſenkrecht die ſtahlerne Schrau—
be F Fig. 6. geht, deren Kopf von Meſſing abge—
drehet und randerirt iſt. Den ſenkrechten Durchſchnitt
dieſer Schraube ſieht man bei g Fig. 6. Der untere
Theil des Schiebers A, c G Fig. 1. gleicht ungefahr
einer abgekurzten und umgekehrten Pyhramide; die un
tere Flache hat ein Loch von der Figur eines gleichſeiti
gen Dreieks, welcheshis in das Jnnere des Schiebers
A geht. Den Durchſchnitt dieſes Lochs ſieht man un--
terhalb der Fig. 4. und die Grundflache am Ende die
ſes Schiebers Fig. 7. nebſt dem kleinen vierekkigen An
ſazze fur die ſtahlerne Schraube, welche auf die Spizze
drukt, und ſie feſt halt: dieſer Abſaz muß ſtark genug
ſeyn, um das erforderliche Schraubengewinde zu hal—
ten: Jn dieſes dreieklige Loch wird die ſtahlerne Spizze
Deingelegt, welche gehorig abgedrehet, und mit der
Feile zubearbeitet worden das Ende dieſer Spizze muß
gehartet, und goldgelb angelaſſen werden, wie ich in
der Folge erwahnen werde: die Befeſtigungdin dem
Lroche des Schiebers A Fig. 1. geſchieht vermittelſt der
ſtahlernen Schraube e, welche auf eine der Flachen des
Dreieks drukt, die dagegen vorliegt, und Fig. 9 zeigt;
der Theil d iſt rund und abgedreht, ſo wie der kleine
Anſaz oberhalb: die Grundflache des dreiekkigen Theils

dieſer Spizze ſieht man oberhalb.

Bei
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Bei der Bearbeitung dieſer Arten von Schiebern
muß man beſonders Sorge tragen, daß die Locher der
Drukſchrauben F, f Figur 1. genau und ſenkrecht auf
die dreiekkigen Locher der Vorrichtung fur die Spizzen

treffen, weil ſonſt leicht der Druk dieſer Schrauben
F,  die Spizzen auf eine oder die andre Seite treiben
durfte, wodurch denn das Jnſtrument fehlerhaft wurde.

Der zweite Schieber B Fig. 1. wird genau wie
der erſte gemacht, doch mit dem Unterſchiede, daß ſich
bei dieſem die Stellſchraube befindet, deren Mechanis
mus beſonders große Genauigkeit erfordert, damit keine
Zogerung ſtatt finde, wahrend dem die Schraube wirkt,
welche eigentlich das Hauptwerk an dieſem Jnſtrumente

ausmacht.. So wie dieſer Schieber ſo weit fertig und
Jubearbeitet worden, daß er vollkommen auf der Stan

ge, und ohne Schlottern wie der erſte lauft, lothet
man eine meſſingene Platte L M vor, deren Starke
die punktirte Linie anzeigt. Dieſe Platte dient dem
Schieber zum Grunde, ſo daß die Stange nicht weiter
vorgehen kann, doch muß ihr Ende genau an dieſe
Grundflache antreffen; an dieſem Ende der Stange
wird ſodann ein Loch von iJ Zoll gerade, und unge—

fahr 3 Linien ſtark gebohrt, und die gewundene ſtahler
ne Feder Fig. 10. eingelegt. Jn das Ende a legt
man einen kleinen runden und abgedrehten meſſingenen
Knopf C, deſſen Anſaz an den Umkreis der Feder an
ſtoßt; der zweite Knopf d iſt dem erſtern vollkommen
gleich, und wird in das andre Ende b dieſer Feder ein
gelegt, nachdem vorher das Endo dieſer Stange ein
meſſingenes Band erhalten wie Fig. 11 bei A, B: die
daſe!bſt befindlichen Schrauben gehen durch, und befe—
ſtigen zugleich den zweiten hintern Balken, welcher hier
nicht vorgeſtellt werden konnen. Die Breite jedes die
ſer Bakken kann blos diejenige der Stange ſeyn, die

ihrer Starke nach in dem Holze eingelegt worden. Das
außere

J
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außere Ende dieſes Bandes iſt ungefahr um zwei Linien
ſtarker als dieſe Bakken, wie man bei CD Fig. 11.
ſehen kann, wo es das ganze Ende der Stange um
giebt; dieſe Platte erhalt eine Schraube, Fig. 3, in
welche die Stellſchrauhe geht. Man hat—beſonders dar—
auf zu ſehen, daß dieſes Loch vollkommen mit dem Mit-—
telpunkte des Lochs in der Stange zuſammentreffe, wo
die gewundene Feder eingelegt wird, weil das Ende
dieſer Schraube auf die Mitte des meſſingenen Knopfs
d drutken, und auf die Feder wirken ſoll; welcher fort

dauernde Druk eigentlich perhindert, daß die Schraube
keinen Spielraum in der Mutter hat, und ſolchemnach

keine Verzogerung in der Bewegung erfolgt. Fig. 12.
ſtellt dieſes meſſingene Band nach ſeiner Starke vor:
a b iſt ſeine Lange; e iſt der andre gleiche Bakken;
und die Entfernung be iſt die Starke der Schrauben
mutter, deren oben erwahnet worden iſt; da dieſes
Band hier blos fur ſich vorgeſtellt worden iſt, ſo ſieht
man hier die gedrehten Schrauben f, g, deren koniſche
Kovfe innerhalb der Starke des erſten Bakken liegen;
in dem andern Bakken befinden ſich die Muttern zu

dieſen Schrauben. Jch habe ihrer hier nur zwei vor
geſtellt, man kann aber zu mehrerer Sicherheit und
Feſtigkeit noch eine dritte nahe am Ende beifügen.
Bei Anbringung dieſer Schrauben muß man beſonders
darauf Ruckſicht nehmen, daß man nicht in die Ver
tiefung komme, wo die gewundene Feder liegt, weil
dies ihre Elaſticitat gegen das Ende der Stellſchraube
aufheben wurde. Jch werde in der Folge ein ſicheres
Mittel anfuhren, die Locher fur dieſe Schrauben geho
rig zu erhalten. Auch hat man noch beſonders darauf
Rukſicht zu nehmen, daß dieſe Stellſchraube keinen
Spielraum erhalte, wenn ſie in dem Loche des Schie—
bers gewendet wird; folgendes iſt die Art, wie mant
dabei zu verfahren hat.

Fig.
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Fig. 8. zeigt den Durchſchnitt dieſes Schiebers
und der Stellſchraube der Lange nach durchſchnitten,
welche leztere ungefahr im BGunzen genommen von N
bis O 16 Linien iſt, ſie muß von gutem Stahl ſeyn:
der Theil NE iſt von 2 Linien im Durchmeſſer und bis
P ausgeſchnitten; ſie muß ihrer ganzen Lange nach voll—
kommen gerade ſeyn; der Anſaz d iſt gehörig abgedre
het, und halt im Durchmeſſer 4 Linien, ſeine Starke
kann gegen 1 Linie betragen, wie man im Durchſchnitte
zwiſchen Pund Q ſieht; ſo muß auch der Theil Qgeho—
rig rundind abgedrehet ſeyn, ungefahr 2 Linien im
Durchmener; ſeine Lange wird vermoge der Starke der
angelotheten meſſingenen Platte beſtimmt, welche den
Grund des Schiebers B Fig. 1 und 8 ausmacht, wie
ich bereits erwahnet habe; das andre Ende dieſer
Schraube O iſt vierekkig von gleichem Durchmeſſer,
wie der Theil Q; allein ehe man es mit der Feile vter—
ekkig zubearbeitet, durchbohrt man es in der Mitte un—
gefahr 2 bis 3 Linien tief, und giebt ihm eine Schrau
benmutter fur die ſtahlerne Schraube R, wovon wir

bald reden werden. Das Vierek am Ende der Stell—
ſchraube muß genau in die Mitte des gedrehten und
randerirten Knopfs gehen, wie man bei H ſieht Fig. 1.
und im Durchſchnitt h Fig. 8. Dieſes Loch muß folglich
gleichfalls ſeiner ganzen Lange nach genau vierekkig ſeyn:
oberhaib und in der Mitte dieſes Knopfes dreht man
eine kleine Vertiefung r, um den Anſaz der ſtahlernen

Schraube Kaufzunehmen, deren Kopf die Geſtalt einer
abgeplatteten Kugel hat; man macht eine kleine Hohl
kehle zwiſchen dieſem Kopfe uad dem Anſazze, um die—
ſen Theil abzuſezzen, und. ihm etwas mehr Verzierung
zu geben; auch kann man ihn randeriren, welches ihm
mehr Geſchmak giebt: man ſieht leicht, daß das Vierek
O der Stellſchraube, wenn es genau in der Mitte des

weſſingenen Knopfs Hiſt, welcher zum Kopfe dient,
umn
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um dieſe Schraube zu wenden, und die kleine Schraube
Rin der Mitte dieſes Viereks O iſt, ihr Anſaz gegen
die Vertiefung in der Mttte des meſſingenen Knopfs
drutt, deſſen Anſaz S ſeiner Seits gleichfalls gegen die
außere Flache der meſſingenen Platte L M drukt „wel—
che zum Grunde des Schiebers B Fig. 1und 8 dient;
ſind dieſe Vorrichtungen gehorig gemacht, ſo iſt es un
moglich, daß die Stellſchraube ihrer Lange nach Spiel
raum habe, und ſich ſolchemnach blos in dem Loche am
Grunde des Schiebers B Fig. 8 bewegen konne.

Nach dem was wir hier erklart haben, gelle man
ſich vor, daß das mit Meſſing belegte Ende ver Stan
ge, wie wir beſchrieben haben, in dem Kanale des
Schiebers Z Fig. 8 liege, und daß die Stellſchraube
ND in dem Loche dieſer Belegung ſich befinde, ſo ſieht
man deutlich, daß wenn man dieſe Stellſchraube von
der Linken zur Rechten drehet, ſie tiefer in das Loch der

So

Stange pes Zirkels eingeben, und daß zu gleicher Zeit
cder Schieber B an dieſer Stange vorwärts gehen; wer

de; wenn mian hingegen die Stellſchraube von der
Rechten zur Linken dreht, ſo wird der Gang dieſes
Schiebers B gerade das Gegentheil ſeyn, namlich der
Schieber wird mehr oder woniger uber die Stange ge—
hen, ie nachdem man dieſer Schraube mehr oder weni—
ger Revolutionen giebt. Bei allen dieſen Bewegun—
gen der Stellſchraube geht keine Zeit verlohren; erſtlich
weil die gewundene Feder, welche beſtandia gegen das
Ende dieſer Schraube drukt, ſich ſtets dem Eindringen
in die Schraubenmutter der Stange entgegen ſtemmt,
und ſolchemnach die Gange dieſer Schraube ſich nur auf
einer Seite in der Mutter reiben, folglich die Schrau
be ihrer Lange nach keinen Spielraum haben kann. Von
der andern Seite, da der Anſchlag eben dieſer Schrau
be genau zwiſchen den innern und außern Flachen des
Grundes des Schiebers Bgeſchieht, ſo geht ihr ganzes

Be
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Beſtreben blos auf ihre Wendung, und den Schieber
Bvor- oder rukwarts zu ſtoßen, ohne daß Zeit dabei
verlohren gehe, die Schraube treibe den Schieber B
vor- oder rukwarts.

Man ſieht leicht, daß wenn große Diſtanzen zu
durchlaufen ſind, es ſei nun, um die Spizzen D, D
dieſes Zirkels einander zu nahern oder von einander zu
entfernen, man den meſſingenen Schieber A auf der
Stange C, C den ganzen Raum beinahe hinlaufen
laſſen muſſe; man laßt die Schraube F dieſerwegen

los, um dem Schieber mehr Freiheit zu geben, und
zieht ſie an, ſo wie der Schieber A dem verlangten
Abſtande nahe gekommen; man laßt hierauf auch die
andre Schraube f an dem Schieber B nach, und giebt
der Stellſchraube! die  Bewegung poy oder rukwarts,
wo man den verlangten Abſtand der Spizzen leicht und

ſehr genau treffen wird; man zieht ſodann die Druk—
ſchraube t wieder an, die oberhalb dem Schieber B iſt,
um ihm wahrend der Arbeit die gehorige Feſtigkeit zu
geben. Wir wollen nunmehr die ſicherſten, leichteſten
und bequemſten Mittel angeben, um dieſes Jnſtrument,
welches ſolchergeſtalt zu Theilungen auf die gewiſſeſte
Art angewendet werden kann, zu bearbeiten.

2) Verfahren, dieſen Stangenzirkel mit
der Stellſchrauhe zu bearbeiten.

Um dieſes Jnſtrument gehoörig zu bearbeiten, mußman ſich mit ginem ſtahlernen Durchſchlage, ungefahr

4 Zoll lang, verſehen, der von gutem Stahle, und ſei
ner ganzen Lange nach, nach der Figur, die man der
holzernen Stange Taf. J. Fig. z geben will, gehorig
zugefeilt und kalibrirt worden iſt; indeſſen muß man aber
doch dieſen Durchſchlag an dem einen Ende ungefahr
einen halben Zoll lang vorlaufend zugehen laſſen, um

B ihn
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ihn leichter in den Kanal der meſſingenen Schieber A,
B Fia. meinzuſezzen, weil er zu beiden Seiten dieſes
Schiebers gedrange durchgeſchlagen werden muß )3
das andre Ende dieſes Durchſchlags hat die beſtimmte
Figur, nur daß die zu ſcharfen Ekken etwas abgeſtumpft
werden, um williger durchzugehen, und damit von dem
Schlage des Hammers keine ſcharfe Ekken darauf erzeugt
werden, beſonders um wieder eingelegt werden zu kon
nen, nachdem die Grundflache L M auf den Schieber
B gelothet worden, im Fall er ſich im Feuer gezogen
yaben ſollte. Jſt dieſer Durchſchlag auf dieſe Art bear
beitet, ſo zieht nan ihn mit der Feile und etwas Oel
glatt ab, laßt ihn kirſchbraun gluhen, und wirft ihn
in kaltes Waſſer; da er dadurch eine zu große Harte

erhalten, ſo ſchleift man ihn mit Bimſtein und Waſſer
ab, troknet ihn, und legt ihn auf gluhende Kohlen,
ſo daß er gleiche Warme erhalte; vermoge der Wir
kung des Feuerswird ſeine weiße Farbe in eine gelbe, und
ſodann in eine goldfarbne verwandelt werden, wo man
ihn unmittelbar vom Kohlfeuer nimmt, und in kaltes
Waſſer oder Oel wirft, um wieder abzukuhlen. Dies
muß geſchwind geſchehen, weil unmittelbar nach der

goldgelben Farbe eine blaue zum Vorſchein kommt,
deren damit verwandte Harte zu dieſer Abſicht aber
Aſchon zu weich iſt: unter gehorigen. Umſtanden iſt es
daher noch vorzuglicher, ihn nur bis zur gelben Farbe
anzulaſſen, wenn der Stahl gehorig rein iſt, und man
ſolchemnach wegen des Springens ſicher iſt. Jch werde
in der Folge verſchiedene Berfahrungsarten angeben;

deren

v Ueberhaupt erinnere ich hier, daß bei allen ahnlichen
Arbeiten, wo ein ſcharfer Schluß der Theile, die ſich
auf einander ſchieben ſollen, erforderlich iſt, auf dieſe
Art verfahren werden muß, weil dieſer Schluß ſo genau
und fleißig auf keine andre Art erhalten werden kann.
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beren ich mich ſeit langer Zeit bedient habe, um dem
Stahle den erforderlichen Grad der Harte zu geben,
von denen man in gehorigen Fallen die praktiſche An

wendung machen kann, da ſie von den Kunſtlern ge—
wohnlicher Weiſe geheim gehalten werden. Man trok
net ſodann den Durchſchlag ab, um ſich deſſen im er
forderlichen Falle zu bedienen.

Zu den Schiebern A, B Fig. 1 macht man ein
Modell von Holz wornach ſie der Gießer in Sand
formen kann. Fig. 13 und 14 ſtellen dieſes Modell
vor; Aiſt eine Seite dieſer Schieber; die andre iſt die—
ſer volllommen gleich. B B Fig. 14 iſt der namliche
Schieber von dem einen Ende geſehen: er iſt unterhalb
bei D nicht geſchloſſen, und die beiden Bakken B, B
ſind hier weiter von einander als bei C oberhalb, wel
ches dieſerwegen geſchieht, damit der Gießer das Mo
dell aus dem Sande innerhalb dem Kanale heben kon

ne, weil er ſonſt leicht ausbricht, und ſo der Guß nicht
rein genug ausfallt. Man bringt ſodann die Seiten
nachher leicht naheraneinander, wie ich in der Folge
zeigen werde. Man macht ein ſolches Modell aus einem
guten geſchloſſenen Holze z. B. Birnbaum, Lndenholze
oder dergleichen, was von feinen Faſern iſt, damit
der Sand ſich nicht einlegen, oder daran hangen konne:
auch kann man das Modell, um dieſer Umbequemlich—
keit zuvorzukommen, vorher mit einem Lak uberziehen,
ehe man es dem Gießer giebt. Es entſpringen daraus

B 2 doppelteDas Gießen dieſer Schieber, und anderer Theile des

Stangenzirkels, ſo wie uberhaupt bei allen praktiſch
mechaniſchen Bearbeitungen, hat allerdings ſeine Vor—
Htheile, wenn man dieſe Bequemlichkeit haben kann,

welche die Arbeit ſehr erleichtert; indeſſen laſſen ſich aber
auuch alle dieſe Theile aus gewohnlichem Plattmeſſing

1 ſchlagen, und ſo an einander lothen, von welcher Arbeit
Jaoch einiges in der Folge erwahnt werden wird.

G.
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doppelte Vortheile; 1) verſtopft der Firniß die Porenñ
des Holzes, und macht die Oberflache glatt und ge
ſchloſſen; 2) wird dadurch verhindert, daß die Feuch
tigkeit, welche man nothwendig dem Sande geben muß,
den man dazu anwendet, nicht in das Holz dringe, und
ſich daran anhange: ein gewohnlicher Firniß mit Wein
geiſt iſt zu dieſem Gebrauche vollkommnen hinreichend

Man ſieht wohl, daß es ganz gleichgultig iſt,
ob man ahnliche Modelle aus einem einzigen oder aus
mehrern Stukken zuſammenſezt: man kann ſielzuarbei
ten, leimen, und um mehrerer Sicherheit wegen. mit
tleinen Nageln oder Stiften befeſtigen. Nur darauf
hat man beſonders Rukſicht zu nehmen, daß das Mo
dell etwas großer und ſtarker ſei, um 1) genug Ma—
terie zu haben, es ſowohl außerlich als innerlich ge—
horig auszufeilen, 2) daß das Metall gehorig aus
fließe, welches beim Erkalten ſich immer wieder etwas
zuſammenzieht, da hingegen es im Fluſſſe einen großern

Raum einnahm. Fur beide Schieber iſt blos ein einzi
ges Modell erforderlich. Nach dem Guſſe befeilt man
ihn erſt rund herum, und ninimt ſo alle uberflußige
Theile weg; ſodann bearbeitet man ihn innerlich, und
bedient ſich ſodann des ſtahlernen Durchſchlags, deſſen
bereits erwahnet worden iſt, wahrend dem man außerlich
gelinde Hammerſchlage anwenden kann, damit der Durch

ſchlag beſſer durchgehe. Jch ſezze hier voraus, daß
man alle andre Theile habe gießen laſſen, woraus die
ſes Jnſtrument zuſammengeſezt iſt, und dazu die geho
rigen Modelle gegeben, namlich die Dekkungen dieſer
Schieber, die Belegung am Ende der Stange, und
dem Knopfe H Fig. 1. welcher zum Kopfe der Stell—

ſchraube

V Jndeſſen muß man aber in 'dieſer Rukſicht doch immer
dahin ſehen, daß der dazu gebrauchte Firniß nicht klebrig
ſei, weil ſolchemnach die Abſicht ganz verlohren gienge.

G.
J



ſchraube dient, deren bereits gedacht worden. So kann
man auch die zwei Knoyfe fur die Kopfe der Drukſchrau
ben F, fFig. 1. und g Fig. 6. gießen laſſen; oder man
nimmt alles dieſes von Plattmeſſinge von hinreichender
Starke, wovon man mit einer Meſfingſchere die erfor
derlichen Theile abſchneidet

Fig. 15. ſtellt die Dekkung von der Seite ihrer
ganzen Lange nach vor; T, U ſind zwei Bakken, die
ſich uber die gerade Flache Verheben, und mit der
Flache eben eingefeilt ſind, in welche die Enden a, b
der ſtahlernen Feder Fig. 4. und s eingelegt werden,

die man am beſten vorher bearbeitet, ehe der Dekkel
aufgelothet wird: unterhalb bei X ſchont man daran eine
halbrunde Erhebung, welche durchbohrt wird, um die
Schrauben F, üFig. 1. aufzunehmen.

Fig. 16. ſtellt die namliche Dekkung an dem Ende
tu vor; wegen der Bakken, die damit verbunden ſind,
erſcheint ſie ſtarker, wo zugleich auch der Knopf x zu
ſehen iſt, wie er Fig. 15. angegeben worden.

Fig. 17. zeigt den Grundriß des holzernen Mo
dells dieſer Dekkung von der Seite innerhalb dem Ka
nale des Schiebers. Tund U ſind kleine Aufſazze von
Holz, welche auf die gleiche Flache angeleimt und befe
ſtiget worden, worüber ſie ſich von hinreichender Star
ke erheben, um davon die Bakken T, U zugleich zu
bilden; wie ſierim Profil Fig. 15. erſcheinen, wo ſie
innerhalb nach der Richtung der punktirten Linien T. V

B 3 Fig.Jn Rukſicht des Modells fur die Schieber erinnere ich
hier noch, daß man es aus dem Ganzen bearbeiten,
und die Starke des Kanals verſpringen laſſen kann.
So formt man es, und legt ſodann einen Kern von
Lehm und Haaren ein, den man vorher ausgegluhet
hat. Ueberhaupt giebt es hier gewiſſe Vortheile in der
Bearbeitung', die ſich ohne große Weitſchweifigkeit nicht

beſchreiben laſſen: Uebung thut hier das beſte.
A. d. H.



Fig. 15. zubearbeitet werden, um ohne auszubrechen,
aus dem Sande gehoben werden zu konnen. Die Lan
ge jeder dieſer Theile iſt der Abſtand oder Zwiſchenraum

1, 2oder 3, a, welcher ihm gleich iſt Fig. 17, und
gleich der Starke des ſtahlernen Durchſchlags, welchet
zur Bildung des innern Kanals angewendet wird, wie
bereits angegeben worden.

Fig. 18. iſt die namliche Dekkung außerlich, nebſt
der halbrunden Erhebung 2, welche abgedrehet, und
vermittelſt eines Stifts in der Mitte darauf befeſtiget
und angeleimt worden. Jſt dieſe Dekkung gegoſſen,
ſo wird ſie mit der Feile vorher gehorig zubearbeitet:
man bearbeitet ſie zwiſchen die zwei Bakken B, E Fig.
14. ſolchergeſtalt, daß der Raum uber die Bakken T,
U Fig. 15. bis zum Grunde des Winkels C des Ka—
nals des Schiebers Fig. 14. dem erwahnten ſtahlernen
Durchſchlage entſpricht, welches dieſerwegen ſehr leicht
iſt, weil man die Rander E. E dieſes Schiebers ſo zu
rukſezzen kann, bis beide Theile genau auf einander
paſſen; man verbindet ſie ſodann auf einander mit aus
gegluhtem Drahte, und lothet ſie mit Mefſſingſchlag—
lothe, wie ich weiter hin anfuhren werde.

Jch merke hier noch an, daß die Dekkung eines
jeden Schiebers etwas breiter ſeyn muüß, als erforder—

külich iſt; ſie muß zu jeder Seite um m bis 1tLinie vors
ſtehen, um das Loth außerlich auflegen zu konnen,
damit es ſich nicht innerhalb dem Kanale anhaufe Man
legt den Schieber ſo auf Kohlen, daß die Dekkung un
terhalb, und der pyramidenformige Theil G, wo die
Spizze des Zirkels eingelegt wird, wahrend dieſer Be
arbeitung oberhalb kommt: iſt ſodann das Stul gelo—
thet, ſo ſtoßt man den vorſpringenden Theil mit einer
ſtarken Feile ab: ehe man es beſtoßt, iſt es vortheilhaft,
es in ein Waſſer zu werfen, welches aus 1 Quart gnten

Scheidewaſſer, und 3 Quart gemeinen Waſſer beſteht,
welches
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welches den Schmuz vom Feuer wegnimmt, und den
Borax abſtoßt, welcher mit der Lothung fließt, und
eine Art von Verglaſung macht, welche die Feilen ſehr
angreift: in dieſem Waſſer kann man es gegen eine halbe
Stunde und langer liegen laſſen, worauf man es noch
mals im gemeinen Waſſer abſpult, und ſodann abtrok
net, um es zu befeilen und zu beendigen. Den Durch
ſchlag muß man zu verſchiedenenmalen wechſelsweiſe an
beiden Enden durchſchlagen, auch zuweilen gelinde Ham
merſchlage auf die Seiten thun; indeſſen iſt zugleich
hiebei erforderlich, eine eiſerne oder meſſingene Platte

einzulegen, welche genau der Lange, Breite und Starke
nach den Zwiſchenraum der beiden Bakken T U aus
fülle, damit wenn man auf den Dekkel ſchlagt, er ſich
nicht herabſenke; man bearbeitet ſodann die Enden die

ſer Schieber vierekkig mit einer engliſchen flachen Feile.
Nun iſt weiter nichts mehr nothig, als eine ſtarke meſ

ſingene Platte anzulothen, welche dem Schieber B Fig.
1. zum Grunde LAM dient; man bearbeitet dieſe Platte
ſo zu, daß ſie auf jeder Seite gegen 1 Linie vorſteht,
um das Loth aufzulegen. Die Lothung des Dekkels,
die bereits geſchehen, muß vorher ſorgfaltig mit Kreide
abgerieben werden, die man feuchte gemacht hat, wel—
ches ſowohl innerhalb als außerhalb dem Schieber ge
ſchehen mufi, weil außerdem dieſe erſte Lothung zu glei
cher Zeit mit der zweiten in Fluß kame, und ſo die erſte

Arbeit ganz verlohren gienge. Nach dieſer zweitentothung
wirft man die Arbeit, ſo wie oben angewieſen worden,
in geſchwachtes Scheidewaſſer: man nimmt aber jedes

mal vorher den eiſernen Bindedraht weg, weil ſonſt
wegen des Vitriols, den das Eiſfen enthalt, das Meſ—
ſing roth anlauft: auch muß man dieſerwegen ſolche
Sachen niemals mit eiſernen Zangen faſſen. Dieſes
zubereiteten Scheidewaſſers kann man ſich zu wieder—
hohltenmalen bedienen; allein um ihm ſoviel Starke zu

B 4 geben,
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J geben, als es von dem Meſſinge verlohren, das ſich
damit vermiſcht hat, gießt man von Zeit zu Zeit neues

J zu. Einige Kunſtler bedienen ſich auch zu dieſer Abſicht,
um die Koſten zu erſparen, des Weinſteins, welchen

1

ſie in Waſſer aufloſen, und ſo darin die Arbeit einigeni
J Minuten aufkochen laſſen, worauf ſie dieſelbe in reinemD Waſſer abſpulen und troknen. Auch bedienen ſich eini

ß
J ge dazu einer Aufloſung von Alaun, worin ſie dieſelbe

ebenfalls kochen laſſen.

J

a Nachdem die Arbeit ſolchergeſtalt gereiniget wor
7

den, nimmt man dieſen Ueberſchuß mit der Feile weg;
man treibt ſodann den Durchſchlag vermoge ſeines ſtar—n kern Endes in den Schieber, und macht den Boden
dadurch vollkommen eben. Ehe man die Schieber außer

ea lich abfeilt, hmmert man vorher den pyhramidenformi

J

t gen Theit G derſelben, wo die Spizze eingelegt wird,
m um ihn dichter zu machen: und damit wahrend dem

J

der obere Theil ſich nicht ziehe, legt man den Durch
ſchlag ein; ſo kann man alsdenn jeden Schieber außer
lich beſtoßen. Um die Stange ihrer ganzen Lange nach
gehorig bearbeitet zu erhalten, giebt man ſie einem Ebe

Dniſten, der ſie genau in die Schieber paßt, daß ſie dar

z5

an willig und ſanft, ohne zu ſchlottern, hinlaufe, nach
dem man vorher die Feder a b Fig. 5. weggenommen.
hat.

S

2

p Nunmehr bearbeitet man die Schieber mit der
Feile vollends aus; um alle Genauigkeit zu erhalten,
bedient man ſich dieſerwegen eines Lineals, und verſchie—

dener Winkelhaken bei Theilen, wo man ſie nicht un
mittelbar anlegen kann. Was die Theile G, G Fig. 1.
betrift, ſo feilt man ſie zu beiden Seiten gerade, daß
ſie einander genau entſprechen, und mit der Stange in
gleicher Linie ſtehen, weswegen man das Lineal auf die
beiden Bakken der Theile G, G beider Schieber legt,

unnd ſieht, ob das Lineal und die Stange des Zirkels
parallel
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parallel liegen. Auch muß man ſich bemuhen, daß ei
nerlei Batken der Theile G, G der Schieber Fig. 1.
gleich entfernt von der Axe der Stange ſtehn, welches
man dadurch berichtigen kann, indem man die Stange
des Zirkels in einen Schraubeſtok ſo einlegt, daß die
Theile S, G der Schieber oberhalb ſtehen; man legt
ſodann ein Winkelmaaß ſo an, daß der kurzere Schen
kel quer uber den Rukken der Stange liegt, und der an
dre Schenkel ſenkrecht ſei, und quer uber eine Seite
der namlichen Stange; man nimmt hierauf zwei meſ—

ſingene Lineale, ungefahr 6 bis g Zoll lang, und voll
kommen gerade, legt ihrer Länge nach eines uber das
andre, ſo daß ſie eine Breite bilden, die genau der
Starke der Enden. G, G dieſer Schieber entſpricht.

So halt man ſie vermittelſt eines Feilklobens; allein
es iſt nothwendig erforderlich, daß die Starke, welche

beide Lineale machen, durchaus vollkommen gleich ſei;
und da die Theile G, G oberhalb ſtehen, ſo legt man ſie
flach oben auf; ſo muß das ſenkrecht angelegte Winkel
maaß die Seite des Lineals beruhren, oder man ſchiebt
das Lineal vorwarts: eben dies wiederhohlt man auch
auf der andern Seite der Theile G, G; trift alles zu,
ſo kann man des Mittelpunkts der Theile G, G gegen
die Schieber A, B und ihrer ſenkrechten Lage ſicher ſeyn,

welche bei dieſem Jnſtrumente nothwendig iſt.
Nachdem ſolchergeſtalt alles zubearbeitet worden,

ſo macht man die Locher, welche quer durch den Schie
ber A Fig. 1gehen, namlich dasjenige fur die Spizze
D, und das andre für die Schraube F, die einander
gerade gegenüber ſtehen, und ſenkrecht nach allen Rich
tungen gegen die Stange ſeyn muſſen; um dazu zu ge
langen, legt man ein Winkelmaaß an die Stange,
ſo daß der große Schenkel ſenkrecht damit ſtehe; man
ofnet ſodann einen gewohnlichen Zirkel bis zur Halfte
des Schiebers A, legt eine Spizze an die Seiten des

B5 großern
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großern Schenkels des Winkelmaaßes, und mit der
andern Spizze nacht man oberhalb G Fig. meinen kleis
nen Durchſchnitt. Wir wollen annehmen, daß der
außere Winkel des Winkelmaaßes dem Punkte 1 am
Rande dieſes Schiebers Aſentſpreche; man legt ſodann
den Arm des Winkelmaaßes langs dem Anlauf der
Stange C Fig. iund wiederhohlt das namliche fur den
Punkt 2, welcher das andre Ende dieſes Schiebers iſt,
und macht einen Abſchnitt, der dem erſtern entgegen
geht, wobei man einerlei Oefnung des Zirkels beob
achtet, und die zwei Spizzen des Zirkels in gleicher
Hohe mit dem Ende des kleinen Schiebers G ſezt; tref
fen ſich die beiden Sektionen auf einerlei Punkt, ſo iſt
dieſer Punkt die Mitte der Lange des großen Schiebers
A; allein geſchieht es, daß dieſe Sektionen ſich nicht
treffen, es ſei nun zu hoch oder zu niedrig, ſo nimmt
man die Mitte des Unterſchieds, welches denn der ge
ſuchte Punkt iſt. Man wendet ſodann die Stange C

um, ſo daß das obere zu unterſt konmme, um das nam

liche mit dem Winkelhaken und dem namlichen Zirkel
zu wiederholen, macht eine ahnliche Sektion oberhalb
dem Anſazze K, wo man wegen der Mitte der Lange des
großen Schiebers A ſicher ſeyn kann, wenn in entge—
gengeſezter Lage die beiden Punkte gehorig auf einander

fallen.Nunmehr hat man zwei parallele Punkte ober
und unterhalb des andern Schiebers B zu ziehen: man
legt daher den Winkelhaken erſtlich an den Punkt s auf
eben dieſe Stange und nahe am Rande des Schiebers
B; mit der namlichen Oefnung des Zirkels tragt man
die gleiche Entfernung von der Seite des Arms des
Winkelhakens bis zur Mitte des runden Aufſazzes k,

und macht die Sektion. Man wiederholt dies für den
Winkel der Stange am Punkte 6, und zieht den mitt—
lern Punkt des kleinen Schiebers G, wie man am anu-

dern
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dern gethan hat, um den gegenuberllegenden mittlern

Punkt der Haube K Fig. mzu erhalten. Fur das andre
Ende des namlichen Schiebers B Fig. r laßt ſich dieſe
Sektion nicht ziehen, weil die Platte J M vorwarts
dem Schieber liegt, und man ſie nur inwarts von dem
Grunde bis zum Rande 5 und 6 meſſen kann. Unter
dieſer Vorſicht kann man verſichert ſeyn, daß man ge
nau die Mitte der Lange eines jeden Schiebers gefun
den: es iſt nun nichts mehr übrig, als die Mitte der
Breite zu beſtimmen. Jn dieſer Rukſicht legt man
ein Lineal außerhalb jeden Schieber; ſodann bemerkt
man vermittelſt eines Zirkels den Abſtand von dieſem,
Uneal bis zur Mitte ſowohl des untern Anſazzes, als
auch der Haube K. Man kann auch die Mitte der Locher
ſuchen, wenn man ſie vermittelſt des Bohrs nach den
Bakken und den Enden jedes Schiebers A, B Fig. 1
zieht, weil man vorausſezt, daß ſie mit der Feile zube—
arbeitet worden, ehe man ſie zieht. Nachdem man
alſo die mittlern Punkte bemerkt hat, ſo ſchlagt man
einen ſpizzigen Korner auf, um den Bohr ſicher anſez

zen zu konnen; folgendes iſt das Verfahren, wie man
ſicher dabei zu verfahren hat, damit ſie gehorig gerade

an ihrem Orte bohren.
Man bringt eine kleine Rolle von Holz oder Horn

auf den untern Anſaz G Fig. 1, und befeſtiget ſie da—
ſelbſt, legt den Schieber A Fig. 1 in eine Drehbank
mit Spizzen, ſchlagt um dieſe Rolle eine Schnure oder
Saite, um ihn herumzudrehen, ſezt die Auflage quer
uber, ſo daß die Entfernung dieſer Auflage von der

Spuizze der Dokke linker Hand genau nach der Lange
des Mittelpunkts des untern Anſazzes G ſei, der in
der Spizze liegt, bis zum Mittelpunkte der Haube K,
wo man den Bohr einſezt; man giebt der Spizze Oel,
um die Anreibung zu vermeiden, und mit der rechten
Hand halt man auf der Auflage den Bohr feſt, den

man
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man nach der Axe der Locher fuhrt, die man machen
will, und ſo wie er in den Mittelpunkt der Haube K
eingeſezt wird, ſolchemnach zur zweiten Spizze dient,
ſo dreht man vermittelſt des Bogens und der Schnure
den Schieber herum, wahrend dem der Bohr in das
Metall eindringt, bis er in den Kanal des großen Schie
bers A gekommen; auf dieſe Art iſt man verſichert,
daß das Loch vollkommen gerade wird. Man wahlt
ſodann einen Bohr von .gleicher Geſtalt wie der erſte,
aber ſchwacher, ſo daßeer ein Loch mache, das ſich in
das Dreiek des Mittelpunkts des untern Anſazzes G
beſchreiben laſſe; man wechſelt ſodann die Arbeit au
den Enden, legt die Spizze der Drehbank in das Loch,
welches gemacht worden, mit etwas Oel, dreht die Ar
beit mit dem Drehbogen herum, und bohrt ſolcherge—

ſialt bis in den Kanal des großen Schiebers A wie
vorher.

Auf dieſe Art werden auch die Locher an dem
Schieber B gebohrt. Man kann auch, nachdem ein
toch gebohrt worden, einen kleinen Stift von Stahl
einlegen, und daran die Rolle fur die Schnure befe
ſtigen; dies wurde weniger auf den Bohr wirken, der
in den untern Anſaz G bohren ſoll, beſonders da dieſes
die Schnure von dem Punkte der Auflage des Bohrs
entfernen wurde, wenn mann die Arbeit umwendet.
Man kann ſich dieſes Hulfsmittels bedienen, allein die
ſer kleine Stift muß genau rund ſehn, damit er nicht
ſchlottere.Sind nunmehr die Locher gebohrt, ſo kommt es

darauf an, das Loch in dem untern Anſaz G dreiekkig
zu machen, um den obern Theil der Spizze Fig. 9. ein
legen zu konnen; in dieſer. Rukſicht bearbeitet man es
zuerſt mit einer kleinen dreiekkigen Feile, worauf man
einen ſtahlernen, gehorig geharteten und angelaſſenen
dreietkigen Korner einſchlagt, der nach der Figur zube

arbeitet
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arbeitet worden, die das Loch erhalten ſoll: er muß
indeſſen etwas verlaufen zugehen, und gegen einen
Zoll langer ſeyn, als die Tiefe des Schiebers G be
tragt: die Vorarbeitung mit der Feile muß der Lange
nach ganz durchgehen, um ihn beſſer einzulegen, auch

muß man ihn von Zeit zu Zeit mit Oel beſtreichen, und
oberhalb etwas abrunden, damit er von dem Schlagen
des Hanmeltrs ſich nicht uberlege, das ſchwachere Ende
muß aber ſcharf abgeſchnitten, und die Ekken etwas,
verſchnitten ſeyn. Man muß ihn ofters zurukſchlagen
und wieder einlegen, weil er ſonſt leicht zerbrechen kannz

jedesmal nachdem man ihn herausgeſchlagen, nimmt
man den Grad weg, den das Ende in dem Loche
macht; man treibt ihn ſodann ganz durch, wo man
denn ein vollkommen gerades Loch erhalten wird.

Um wahrend dieſer Bearbeitung des dreiekkigen
Ltochs nichts zu verderben, iſt es rathſam, ein Stuk
Eiſen vorher zu bearbeiten, das beinahe den Kanal

des großen Schiebers ausfulle, und zu beiden Seiten
des Schiebers A Fig. 1. um einen halben Zoll vorſtehe,
um es auf die Bakken des Schraubeſtoks aufzulegen,
wahrend dem man den Korner einſchlagt; auch muß
es ſenkrecht durchbohrt ſeyn, damit der Korner und
Gegenkoörner zum Zuruktreiben des erſtern frei durchge
hen konne. Da der Schieber B an dem einen Ende
verſchloſſen iſt, ſo legt man dieſes Stuk Eiſen ein,
und ſchraubt es blos mit einem Ende in den Schraube
ſtok; in. dieſem Falle muß es noch ein Loch haben, wo

durch der Korner frei gehen kann; man reinigt ſodann
den Kanal von dem Grade, welcher auf dieſe Art ent
ſtanden. Dies iſt, wie ich glaube, das beſte Verfah
ren, ahnliche Locher zu bearbeiten. Jndeſſen ehe man
noch dieſem Loche die dreiekkige Figur giebt, muß man
zugleich dahin ſehen, ihm die Richtung zu geben, daß
eine der drei Flachen genau dem kleinen Anſazze fur die

Stchraube
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Schraube e Fig. 1. gegenüber ſtehe, damit der Druk
der Schraube genau auf eben dieſe Flache komme; ſſt
endlich das Loch bearbeitet, ſo bohrt und ſchraubt man
das Loch fur die kleine Drukſchraube e aus, wo man
beſonders Rukſicht nehmen muß, daß ſie gerade und
in der Mitte des untern Anſazzes G ſtehe; auch muß
man ſorgfaltig den Grad wegnehmen, welcher inwarts
von dem Schraubenbohrer entſtanden; ſo bohrt man
auch das Loch in der Haube Kaus, nachdem nan ihm

dii erforderliche Große und genau in gerader Richtung
gegeben, und nimmt den Grad weg, welcher von dem
Schraubenbohrer in dem Kanaleentſtanden.

Nunmehr dreht man die Haube Kurund ab, und!
giebt ihr die nothigen Berzierungen; man bearbeitet zu
dieſer Abſicht ein Stuk Stahl, welches abgedreht wor
den, ſchraubt es in die Haube ein, und legt alles ſol—
chemnach in die Drehbank. Einen andern ſtahlernen
Stift, deſſen eines Ende dreiekkig iſt, legt man in das

Zeoch des untern Anſazzes G, und giebt ihmn eine Rolle.
Es iſt vortheilhafter, dieſen eingelegten Theilen Spiz
zen zu geben, als mit dem Korner einen Punkt einzu
ſchlagen, weil man die Spizzen leichter in Mittelpunkt
durch Nachfeilen derſelben bringen kann, bis daß ſie
vollkommen rund laufen. Hat man die. Haube abge
drehet, ſo bearbeitet man die beiden Schieber vollends
mit gehorigen Feilen aus.Man bearbeitet zuerſt die Rander 1, 2, 3,4,

s und 6 an den Schiebern A und B Fig. 1- zieht ſie
miteiner feinen Feile und Oel ab, und polirt ſie, wenn
alles beendiget iſt; man legt ſodann die ſtahlernen Splz
zen in ihre Schieber, und nimmt mit der Feile die
ſcharfen Ekken an der eingelegten Spizze weg, ſo daß
die der Flache gegenuberliegende Ekke, auf welche die

Drukſchraube e wirkt, nicht ganz den Winkel des
Schiebers ausfulle; hiedurch verhindert man, daß die

Spizze
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Spizze nicht ſchlottert, beſonders wenn man die kleine
Schraube e anzieht; man rundet ſodann ab, drehet
und beendiget die Spizzen, giebt ihnen am Ende ver
mittelſt des Lothrohrs und einer Lampe die Harte, und
laßt ſie gelb anlaufen. Die Kopfe der kleinen Druk
ſchrauben dreht man oval, hartet die Schrauben, und
laßt ſie blau an. So macht man auch die Drutſchrau
ben F, kvon Stahl, und nietet oberhalb einen kleinen
Anſaz an dieſe Schrauben mit abgedrehten und rande—
rirten Kopfen; die Vernietung oberhalb feilt man ſodann
fein ab, und polirt ſie mit den ubrigen Theilen.

Jſt dies alles fertig, ſo macht man die Stell—
ſchraube von einem guten reinen Stahle, den man vier—
etkig ſchmieden laßt, wo man der Bruche wegen un—
gleich ſicherer iſt, als wenn ſie rund geſchmiedet wirdz
bei P ſchont man ihre Starke, um den Anſaz zu erhal
ten; man laßt ſie kirſchroth gluhen, und auf der Aſche
ralt werden; man feilt ſie ſodann rund, haut ſie um
eine Linie langer ab, als nach Fig. 8. erforderlich iſt,
macht bei Neine koniſche Spizze, und das andre Ende
O haut man gerade ab, wo man einen ſpiztigen Kor—
ner einſchlagt, und legt ſie in die Drehbank; ehe man
ſie abdreht, bohrt man in der Mitte ein Loch, drei Li—
nien tief, und Z einer Linie im Durchmeſſer: dieſes
toch bohrt man auf der Drehbank eben ſo, wie ich fur
die Schieber A und B angewieſen habe, um es genau
nach der Axe zu erhalten.

So wie das Loch gebohrt iſt, wird die Schraube
abgedrehet; in dieſer Rukſicht ſtektt man eine Rolle an

den Theil QO fur die Schnure des Bogens: man
dreht ſie auf dieſe Art von Nbis P zylindriſch ab, und
giebt ihr zwei Linien im Durchmeſſer; man ſchneidet
hierauf daran eine feine Schraube, und unterſucht ſie
ferner auf der Drehbank, ob ſie ſich wahrend dem Ein
ſchneiden geworfen, in welchem Falle man ſie mit ſorg

faltigen
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faltigen Hammerſchlagen richten muß, zu welcher Ab
ſicht man ſich eines kupfernen Hammers auf Blei be
dient, um die Schraubengange nicht zu quetſchen; ſo
wie ſie nunmehr wieder gehöörig rund lauft, bemerkt
man ihre eigentliche Lange, die ſie erhalten ſoll, ohne
ſie jedoch ganz abzudrehen; die Rolle legt man nunmehr
an das andre Ende, wo man die Gange etwas mit
Kolophonium beſtreichen kann, damit ſich die Rolie
nicht loswinde; man drehet ſodann den Anſaz b zu bei
den Seiten gerade an, ungefahr vier Linien im Durch
meſſer und Jeiner Linie ſtark; der Theil Qerhalt zwei
Linien zum Durchmeſſer, und ſeine Lange betragt etwas

weniger, als die Starke des Bodens J. M des Schie—
bers B: alle ubrigen Dimenſionen dieſer Schraube ha
be ich bereits oben angegeben. Der Theil Q O erhalt
zur Lange 45 Linien, d. i. etwas weniger als der Mit
telpunkt des großen Knopfs H, welcher dieſer Schrau
be zum Kopfe dient, Man macht den Theil Qund deſ—
ſen Vierek etwas kurzer als die Stellen ſind, wo ſie
eingelegt werden, damit der Druk auf einander geho
rig geſchehe; ehe man dieſen Zwiſchenraum QO vier—
ekkig feilt, dreht man ihn ſo ab, daß die vier Winkel
innerhalb dem Umekreiſe liegen, wie ich bereits erwahnt
habe. Endlich. feilt man das Vierek vollkommen gleich

ab, und zieht es mit der Feile und mit Oel ab, ſo daß
der Zug der Lange nach geſchehe; man bearbeitet es ge—
horig nach dem vierekkigen Loche mitten durch den meſ—
ſingenen Knopf H Fig. 1. welcher, wie ſchon erwahnet,
der Stellſchraube zum Kopfe dient. Das Loch durch
die Mitte des Kopfs wird mit einem der Große des
Viereks verhaltnißmaßigen Bohrer gemacht, man ſezt
die vier Ekken mit einer Feile an, und ſchlagt einen
Korner durch, bis der vierekkige Theil der Stellſchraube

eingelegt werden kann. Dieſer Korner wird auf die
namliche Art bearbeitet, wie ich bereits ſchon in dieſer

Rüutſicht
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Rukſicht erwahnt habe, wovon er in nichts als in ſeiner

Form und Starke verſchieden iſt. So wie der Knopf
nunmehr feſt an das Vierek der Stellſchraube angeſcho
ben worden, wird er abgedreht und randerirt, wie ich
in der Folge zeigen werde: man macht beier Fig. 8. eine
Vertiefung, wie man aus dem Durchſchnitte oder

Profil s hir ſehen kann.
Fig. 19. zeigt bei n die Grundflache dieſes Knopfs,

die obere Flache, den randerirten Rand, und das vier—
ekkige Loch in der Mitte, wie bereits angegeben wor—
den. Was die Schraube K betrift, ſo wird ſie gleich
falls von einem runden Stuk Stahl gemacht, und halt

in der Lange drei bis vier Zoll; man macht an beiden
Enden koniſche Spizzen mit der Feile, befeſtigt an das
eine Ende eine maßig hohe Rolle, und legt ſie ſo in
einen Drehſiuhl, dreht den Kopf und die Welle dieſer
Schraube KFig. g, und ſchneidet das Gewinde. Man
legt ſie nochmals in die Drehbank, um zu ſehen, ob
ſie ſich wahrend dem Einſchneiden gezogen, in welchem
Falle man ſie behutſam richtet. Sie hat einen runden
Anſchlag, welcher in der Vertiefung des Kopfs H liegt:

man kann auch dieſen Anſchlag randeriren; man dreht
ſodann den Kopf nach einer abgeplatteten Spharoide,
polirt ihn, und ſtoßt ihn ab; oberhalb wird er mit einer
Feile abgeplattet, und fur den Schraubenzieher eine
Fuge eingefeilt.

Nunmehr muß ich noch das Verfahren beſchreiæ
ben, wie die meſſingene Belegung am Ende der hol
zernen Stange ABCD Fig. 11. geſchieht und ange
legt wird, wovon man an dieſem Bakken nur eine
Seite ſieht. Man befeſtiget ſie vermittelſt drei Schrau
ben, deren Kopfe innerhalb der Starke dieſes Bakken
kegelformig inne liegen. Man ſieht das Profil dieſer
Belegung Fig. 12, ſo wie die zwei Schrauben f, g,
welche durch die Baklen der Belegung und durch die

C holzerne
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holzerne Stange gehen; die dritte Schraube iſt nicht
vorgeſtellt worden, um die Undeutlichkeit zu vermeiden.

Alle dieſe Schrauben muſſen von Stahl und ge
horig abgedrehet ſeyn; nachdem ſie beendiget ſind, wer
den ſie gehärtet, indem man ſie auf eine tannene Kohle
legt, vermittelſt eines Lothrohrs rothheiß gluhet, und
ſo in Oel wirft; man laßt ſie ſodann, nachdem man
ſie mit Bimſtein abgezogen, auf einem ſchwachen eiſer
nen Anlaßbleche blau an, und halt ſie uber Licht, da
mit ſie die Warme durchdringe, wo man ſie wieder in
Oel wirft: man troknet ſie endlich ab, und polirt ſie
mit feinem Schmergel und Oel oder mit Oelſtein. Die
ſe Harte und die Anlaſſung geben den Schrauben ihre
eigene Haltbarkeit.

Fig. 20. zeigt das Model dieſer Belegung von
Holz im Profil, ſo wie es dem Gießer gegeben wird:
man ſieht die Lange des Balkens a b gleich derjenigen
des andern Bakkens e, beide an dem Theile beo befe—
ſtiget, welcher vor das Ende der Stange zu liegen
kommt, und zur Schraubenmutter fur die Stellſchrau
be dient: der Zwiſchenraum o b bezeichnet deſſen Star—

ke, die großer iſt als diejenige der Aerme, um mehr
Schraubengange zu erhalten. Die zwei Aerme ſtehen
etwas von einander entfernt, damit der Gießer ſie leich
ter und unbeſchadigt aus der Abformung heben konne,
wie ich ſchon oben erinnert habe; auch giebt man einem.
ſolchen Modelle, zufolge der bereits erwahnten Urſache
einen Ueberzug von Firniß. Fig. 3. zeigt die Grundfläche
vorwarts, die zur Schraube dient, und vorwarts der
holzernen Stange liegt AB D. Fig. 11. iſt die Breite
des Bakten, oder einer der Aerme der Belegung; der
andre iſt dieſem vollkommen gleich. Jch habe die Zeich
nung des Modells kurzer vorgeſtellt, als die eigentliche
Belegung iſt, und man Fig. 11. und 12. ſieht, denn
da es nach dem Guſſe gehammert wird, damit die Aer

me
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me mehr Feſtigkeit erhalten, ſo wurde es alsdenn zu
lang. Um das Hammern deſſelben leicht zu veranſtal—
ten, nimmt man ein flaches Stut Eiſen, ungefahr ei—
nen Zoll breit und drei oder vier Zoll lang, und ſo
ſtark, daß es zwiſchen beide Aerme geht, man ſpannt
es in einen Schraubeſtok, ſo daß dieſe Belegung frei
aufgelegt werden konne, und hammert ſolchergeſtalt die
Aerme hart; eben ſo hammert man auch den Theil vor
warts, indem man es auf dieſen Kern aufſezt.

Manbekeilt nunmehr alles, und giebt die gehorige
Sreite, die man wegen des Einlegens ins Holz in
Rukſicht der winkelformig zulaufenden Flachen no
Fig. 3. etwas reichlich laßt, und ſie ſodann darnach
abſtoßt. An der Stange ſelbſt feilt man alles ſodann
nach eben dieſer Skange gleichformig ab, daß ſie durch
aus einerlei Starke erhalte. Man bohrt nunmehr das
Loch fur die Mutter der Stellſchraube, ungefähr 32
Linien von oberhalb i der Stange Fig. 3, oder B Fig.
11. bis zum Mittelpunkte dieſes Lochs, bohrt die Schrau
be, und ſieht darquf, daß ſie gehorig gerade ſei, damit
die Stellſchraube nicht auf einer Seite mehr als auf
der andern anziehe. Die namliche Eintheilung bringt
man auch an das Ende der Stange, wo man den Ort
des Lochs bemerkt; eben ſo macht man auch am andern
Ende einen Punkt unter der namlichen Eintheilung,
welcher dazu dient, um ihn in die Spizze der Drehbank
zu legen, weil man zum Einbohren in die Stange fur
den Durchgang der Stellſchraube die namliche Sorg
falt beobachten muß, deren ich bereits oben in Rukſicht
des geraden Einbohrens erwahnet habe. Man wahlt

in ,dieſer Rukſicht einen Bohrer von dem Kaliber des
Ltochs, wie es bei'd Fig. 21. vorgeſtellt worden, weil
dieſes Loch die angemeſſene Große hat, um der Feder
hinreichend Spielraum zu geben, und frei ſich zu bewe

gen. So ſtellt auch Fig. 21. das Ende der Stange

C 2 vor,
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por, nachdem ſie eingebohrt worden: die Zurukſezzung
fur die Belegung iſt hier als geſchehen vorausgeſezt,

daher ſie auch von a bis b ſchmaler iſt als Fig. 3.. von
1bis m, wo aber dieſe Zurukſezzung zugleich durch:die
punktirte Linie angedeutet worden. Jch merke hier noch
an, daß man beſonders die holzerne Stange einbohren

muß, ehe man die Seiten zurukſezt. Jn Rukſicht des
Einbohrens auf dem Drehſtuhle erwahne ich hier
die Lehren nicht nochmals, die ich bereits oben gege—
ben habe. Dieſes Loch erhalt eine Tiefe von drei—
zehn Linien, ohne die Starke der Schraubenmutter in
der Belegung vorwarts zu rechnen. Um die Belegung
ſo anzulegen, und die Seiten zurukzuſezzen, daß beide
Locher zuſammentreffen, paſſe man einen holzernen Stlft
in das Loch an der Stange von gleicher Tiefe und Star
ke; vorwarts genau an der Oefnung mache man ein
Merkmal, und ſezze dieſen Stift auf der Drehbank ſo
weit zuruk, daß er zugleich das Loch fur die Schraube
an der Belegung ausfulle. Unter dieſer Vorſicht wird
man ſeinen Endzwek vollkommen ſicher erhalten, daß
beide Locher auf ihren Mittelpunkten zuſammenfallen
und konzentriſch ſeyn: man bemerkt nunmehr die Locher
für die kleinen Schrauben in einer Entfernung von der
Seite AB Fig. 11. von 13 Linie, und ſezt ſie in einer
Entfernung wie Fig. 11. 1und 2. Dieſe Merkmale
macht man auch auf der gegenuberliegenden Seite, da
mit die Locher auf einander paſſen; um dieſes am leich
teſten zu bewerkſtelligen, ziehe man einen Zug mit der
gehorigen Oefnung des Zirkels parallel mit der Seite
A.B Fig. 11. hin, und nehme die Stellen 1 und 2
ꝓon Bvermittelſt eines Zirkels, und trage ſie ſo uber.
Die dritte Schraube ſezt man eine Linie von dem Ende

der Belegung faſt ganz unterhalb, welchen Ort man
denn auch auf der andern Seite beſtimmt. Es iſt hin
reichend, wenn nur der Kopf nicht an den Abſtoß ſtreift,

und
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und der Einbohrung in die Stange nicht zu nahe kommt;
eben dies iſt auch in Rukſicht der beiden obern Schrau

ben zu bemerken, uin der freien Bewegung der gewun
denen Feder innerhalb dieſer Einbohrung kein Hinder
niß in den Weg zu legen, welches auch in ſofern zu be
merken iſt, daß das Holz wahrend dem Bohren nicht
zuruktrete, und ſolchemnach die Einbohrung enger ma
che; zu mehrer Sicherheit kann man dieſerhalb von bei
den Seiten anbohren, um ſich ſolchergeſtalt in der Mitte
zu treffen. Das Loch an der einen Seite vergroßert
mnan nach der Welle der Schraube bis zum gegenuber
ſtehenden Bakken, wo eine Schraubenmutter einge—
ſchnitten wird, in welche dieſe Schrauben gehen.

Ueberhaupt merke ich hier noch an, daß wenn man
in einem etwas ſtarken Stukke ein genau gerades Loch
hahen will, man gegenbohren muß, und ſolchemnach

in der Mitte zuſammentreffe. Die Abweichung von
der geraden Linie, die wahrend dem geſchehen ſeyn
durfte, hebt ſodann ein etwas großrer Bohrer auf,
den man auf den erſtern ſchwachern folgen laßt, und
mit dem man ſodann ganz durchbohrt.

Hat man verſchiedene Locher zu bohren, ſo legt
man gerne, damit die Richtung der zuſammenzuſchlieſ

ſenden Theile ſich nicht verrukke, in das vorhergebohrte
Loch einen Stift feſt ein, und ſo auch im erforderlichen

Falle, in das folgende: eben dies iſt auch beim Aufrei—
ben der Locher in Acht zu nehmen. Dieſe ſcheinbaren
Kleinigkeiten ſind in der Ausubung mechaniſcher Arbei
ten von großer Wichtigkeit: außer Berthoud haben
indeß wenig Schriftſteller derſelben erwahnet, ſondern
ſie beim praktiſchen Kunſtler immer vorausgeſezt.

Nachdem die Locher gemacht ſind, bohrt man die
Schrauben in dem gegenuüberſtehenden Bakken vermit—
telſt eines feinen Schraubenbohrers, deſſen man ſich
mit Del bedient, damit er beſſer faſſe; an dem andern

C 3 Bakken
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Bakken verſenkt man außerlich das Loch, da wo der
kegelformig zulaufende Theil des Kopfs dieſer Schrau
ben zu liegen kommt; den Grad, den beides der Boh
rer und der Senkkolben gemacht, nimmt man behut
ſam weg, legt alles an die holzerne Stange, feilt es
der Flache der Stange gleich, und zieht es fein mit
Oel ab. Man nimmt ſodann die Schrauben nochmals
heraus, um ſie nach bereits gegebener Vorſchrift zu
harten, nachdem man den Grad am Ende und am
Kopfe weggenommen, und ſie gehorig verſtrichen.

Nunmehr bearbeitet man die gewundene Feder,

wozu man ſtahlernen Draht etwas weniger als eine
halbe Linie im Durchmeſſer nimmt, und ungefahr einen
Schuh lang, welches für zehn Gange hinreichend iſt.
Man bearbeitet einen eiſernen Stift ungefahr 6 Zoll
lang, und 14 Linien im Durchmeſſer, Fig. 22. rund
und eben, bohrt ein Loch quer durch von der Starke
des ſtahlernen Drahts, in welches man ihn an dem
einen Ende einſtekt, und nachdem man das andre Ende
in einen Schraubeſtok geſpannt, ſo fangt man an, ihn

ein halbes Mahl um dieſen eiſernen Stift zu winden;
zwei Stabe von Holz ungefahr drei Zoll lang und 9
Zoll breit und drei Linien ſtark, ſind Fig. e3. ſo vorge
ſtellt, wie ſie auf einander gelegt werden; bei D, d iſt
quer durch ein Loch gebohrt, in welches ein Stift von
Holz geht, welcher in D feſte iſt, in d aber frei inne
liegt, ſo daß beide Platten auf einander vereinigt,
ſich ofnen und ſchließen konnen, und ungefahr eine Art
von Scharnier machen. Nahe am andern Ende iſt
eine runde, wenig tiefe Aushohlung bei ehch, welche
queruber geht, ſo daß zwiſchen beide Platten der eiſer
ne Stift fur ſich Fig. 22. feſt inne liegt; in der Platte
AB Fig. 23. allein macht man eine Art von ſchwacher
Vertiefung, um den ſtahlernen Draht aufzunehmen,
woraus die Feder gemacht werden ſoll; dieſer Vertie

fung



fung giebt man von A bis B eine Neigung von 72
Grad gegen die großere Vertiefung; dieſe Neigung
macht die Entfernung der Gange der Feder. Unter
dieſer Zurichtung, welche eine Art von holzerner Zwin
ge macht, legt man den eiſernen Stift mit dem ſtah—
lernen Drahte ein, deſſen Ende bereits in dem Loche

m Fig. 22. liegt, und halb um den Stift gewunden
worden: man muß darauf Rukſicht nehmen, daß der
ſtahlerne Draht genau in der kleinen Vertiefung a B
Fig. 23. liege. Den Vertiefungen e h giebt man et
was Seife, um die Anreibung zu vermeiden, legt dieſe
Zwinge in einen gewohnlichen Schraubeſtok ſenkrecht

ein, ſchließt ihn gelinde zu, und giebt dem eiſernen
Stifte eine Bewegung vermittelſt eines Feilklobens von
der linken zur rechten Hand, wo der Stahl nach der
ſchiefen Linie A B hingeht, und ſich um den eiſernen
Stift windet, der wahrend dem auf der andern Seite
vorgeht, ſo daß der Draht um dieſen Stift einer Schrau
be ahnlich gewunden wird. So wie er ſich ganz her—
ausgewunden, hat ſich die Feder gebildet, und bei
Oefnung der beiden Platten, findet man die Gange
in die Vertiefungen eingedrukt, wie Fig. 23. So konn
te man nach dieſer Vorrichtung andre ahnliche Federn
mehr machen. Man nimmt ſodann die Feder und den
Stift heraus, und ſchneidet deren ungefahr 10 Gange
ab, die eine Länge von 13 Linien halten werden, wenn
man Sorge getragen, daß die Gange unter ſich voll—
kommen gleich ſind; ungefaähr den vierten Theil eines
Ganges an jedem Ende biegt man ſo, daß er eine ge—
rade Flache bildet, worauf man die Feder auf folgende

Art hartet.Man nimmt ein großes Stuk Kohle, hohlt es aus,
und legt die Feder hinein, um ſie ringsherum gleich
formig zu erhizzen, welches vermittelſt eines Lothrohrs
ſehr gut geſchehen kann; ſo wie ſie kirſchbraun gluhet,
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wirft man ſie geſchwind in Oel, um ſie zu harten, worauf
man ſie herausnimmt, und behutſam abtroknet und
nut Bimſtein abreibt; man legt ſie auf gluhende Aſche,
um ſie gleichmaßig zu erwarmen und anzulaſſen, bis
ſie eine lebhafte blaue Farbe erhalten, worauf man ſie
geſchwind wegzieht, und ſtark auf ſie blaßt „unm ſie zu
erkalten, damit ſie nicht ſtarker anlaufe: man konnte
ſie in Oel werfen, allein man erhalt keine ſo ſchone blaue
Farbe, obſchon ihre elaſtiſche Kraft weiter nicht leidet.
Jſt dieſe Feder ſolchergeſtalt fertig, ſo macht man nun
mehr die kleinen Knopfe c, d Fig. 10. Man nimmt
dazu ein Stuk Meſſing zwei bis drei Zoll lang, und
von der Starke des Lochs d in der Stange Fig. 21;
man zentrirt es, bearbeitet es, und dreht es nach der
erforderlichen Große, und macht einen Anſaz, welcher
willig in die gewundene Feder einfallt, wie man beiſe
Fig. 10. ſieht. Eben ſo macht man auch den zweiten
Knopf d Fia. 10, und legt ihn in die Feder bei b, wo
dann der Zirkel. zum Zuſammenſezzen fertig iſt, wie
auf folgende Art geſchieht.

Man legt die Feder und die zwei Knopfe in die
Stange. Es giebt Kunſtler, welche dergleichen Fe—
dern nicht härten, ſondern blos winden, und blau an
laufen laſſen, allein ſie ſezzen ſich gemeiniglich, und
verlieren ihre Kraft in kurzer Zeit. Die Belegung ade
Fig. 12. legt man vermitteiſt der drei kleinen Schrau
ben an, laßt die Stellſchraube in die Schraubenmutter
am Ende der Stange gehen; man ſezt ſodann den
Schieber Bean, der an die Stange und die Stellſchrau—
be antrift. Nun ſchiebt man den Knopf Han den
vierekkigen Theil der Stellſchraube, und bemerkt eine
Flache dieſes Viereks und an der gegenliegenden Seite
des Kopfs; endlich ſchraubt man auch die Schraube R
Fig. 8. an: dieſe Schraube giebt vermoge ihres Druks
dem Anſazze der Stellſchraube Spielraum, wo man

etwas
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etwas Oel braucht, um die Anreibung wahrend der
Wendung der Schraube zu verhindern; endlich ſchiebt

man noch den andern Schieber A Fig. 1. an, und legt
die beiden Spizzen in die kleinen Schieber G, G.

Hat man alles in Acht genommen, was ich in
Nukſicht der Bearbeitung aller der hiezu gehorigen
Theile angegeben habe, ſo wird er ſogleich alle Forde—
rungen vollkommen leiſten. Sollten aber doch Fehler
vorfallen, ſo muß man ihn nochmals durchgehen; und
iſt endlich alles fertig, ſo nimmt man ihn nochmals aus
einander, um alle Theile einzeln zu poliren.

Da ich ſeitdem eine ungleich einfachere und beſſere
Art erfunden, als ich hier vorgeſchrieben, die Stange
des Zirkels zu belegen, ſo will ich nunmehr noch das
Verfahren angeben, deſſen ich mich hiebei bedient habe.

Der Zirkel, den ich hier beſchrieben habe, und
bei deſſen Gebrauch kein Zeitverluſt erfolgt, welches
beſonders die gewundene Feder bewirkt, iſt nach einem
Zirkel entworfen, den Herr Lennel, ein Schuler des
beruühmten Canivet verfertiget, der wegen ſeiner mathe
matiſchen und aſtronomiſchen Jnſtrumente den Beifall
der Akademie der Wiſſenſchaften ſich erworben.

z) Neues ungleich einfacheres Verfahren,
eine Zirkelſtange zu belegen.

Jch nenne dieſes Verfahren der Belegung der
Stange eines ahnlichen Zirkels neu, weil mir nichts
vorgekommen, das ihm einigermaßen ahnlich ware.
Die Einfachheit, Dauer und Genauigkeit, verbunden
mit der leichten Bearbeitung, ſind Eigenſchaften, die
in dieſor Rukſicht große Vorzuge hoffen laſſen. Dieſe
Belegung beſteht aus zwei meſſingenen Kreuzen, die
oberhalb an den Seiten des einen Endes der Stange,
vermittelſt drei kleiner ſtahlerner Schrauben brfeſtiget
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ſind: die ganze Belegung beſteht ſolchemnach aus funf
Stukken. Jch ſezze hier eine Stange von Jndiſchem
Holze voraus, die der erſtern vollkommen gleich iſt,
und die man auf dieſe Art belegen wolle; man nehme
dieſerhalb ein Stuk Meſſing 2 Zoll z bis zJ Linien lang,
5 bis 6 Linien breit und eben ſo ſtark, und hammere es
hart, wozu man ſich eines Hammers ungefahr drei
Pfund ſchwer bedienen kann, damit der Schlag bis in
die Mitte der Materie eindringe, und die Poren nahe
an einander bringe; daß es hinreichend gehammert wor
den erkennt man daraus, wenn der Hammer weiter
keinen Eindruk auf keiner Seite mehr macht; ehe man
ein ſolches Stuk Meſſing hammert, muß man ſorgfal—
tig die ſcharfen Ekken abrunden, auch wahrend dem
Hammern dies zuweilen ofters wiederhohlen, weil ſonſt
leicht Riſſe erfolgen, wodurch es unnuz wird, und
nicht ſelten ganz zerbricht, beſonders wenn ein ſolches
Stuk eine ſtarke Harte erhalten ſoll. Nachdem man
es durch Hammern halb fo ſtark gebracht als die Stan
ge iſt, die man belegen will, ſo trennt man es der Lange

nach mit der Sage; man beſtoßt es mit der Feile, um
zwei Kreuze zu erhalten wie ef, kn Fig. 26, indeſſen
ſchone man etwas mehr Materie, als erforderlich iſt,
damit wenn man ſie beide gleich macht, und ſie auf ein
ander legt, ihre Starke um eine Linie mehr betrage,
als die Starke der Stange iſt, die man belegen will;
indeſſen feilt man die Flache der Kreuze aus folgenden
Urſachen noch nicht. Sind dieſe beiden Kreuze ſolcher—
geſtalt zubearbeitet, ſo werden ſie nach ihrer Starke
von e bis i Fig. 26. geſpalten, ſo daß der Rukken eines
jeden EF Fig. 24. ungefahr eine Linie Starke habe,
und die Sage ungefahr bis 13 Linie zum Ende F, und
nahe an der vunktirten Linie bei i Fig. 26. komme: die
ſer Rukken EF Fig. 24. macht die Flache dieſer beiden
Kreuze, und verlauft ſich mit dem Holze der Stange,

DWwenn
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wenn,ſie in ihrem Einſchnitte liegen; in den Sagen
ſchnitt legt man ſodann ein ſtahlernes Blech von einer

Ührfeder, das der ganzen Lange nach inne liegt, in
Rukſicht der Breite kann es vor dem Kreuze vorragen,
und wird ſelbſt nothwendig, weil, da dieſe Feder ſtark
in den Schnitt eingeſchlagen wird, man mit einem
Hammer auf beide Flachen des Kreuzes hammert, und
ſo der Schlag bis zum Sagenſchnitte dringet, indeß
die eingelegte Platte eine gleiche Starke durchaus ge
wahret.“ Nachdem man alles gehorig gehammert hat,
nimmt man die Platte heraus, und legt ſie in das andre
Kreuz, um ihm eine gleiche Harte wie dem erſten zu
geben. Man ſchneidet ſodann vermittelſt einer Sage
die ſtarkſte Flache dieſes Kreuzes nach der Richtung der
Uinie gh Fig. 26. ab, und nahe an den Lochern, die
man an den Aermen dieſer Kreuze ſieht, um den Theil
e gh wegzunehmen, wahrend dem man aber das Jn
nere des Rukkens dieſes Kreuzes zu ſchonen ſucht, wel
cher in dem Einſchnitte der Stange zu liegen kommt.
Auch nimmt man mit der Feile den ubrigen Theil der
Aerme dieſes Kreuzes nach der Richtung der Linien 1,
2 und 3, 4 Fig. 26. weg, ſo daß die Flache des Theils
e gh dieſes Kreuzes gerade fortgehe, den Theil ytf
ausgenommen, der ungefahr 2 Linien Starke hat, da
hingegen der ubrige Theil des Kreuzes nur gegen eine
Unie betragt. Dieſer Theil wird der Lange nach von y
bis t Fig. 26. und nach der Starke der Stellſchraube
ausgehohlt, und wo die Schraubenmutter dieſer Schrau
be eingeſchnitten wird. Vorher zieht man aber genau
die Figur dieſes Kreuzes auf der außern Flache, die ich
den Rukken nennen will; auch muß man die Locher auf
den Aermen g, h Fig. 26, und das dritte nahe am
Ende e dieſes Kreuzes bemerken; in dieſe Locher kom
men die ſtahlernen Schrauben, welche zur Befeſtigung
der Belegung der Stange dienen; bei Bemerkung die—
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ſer Locher muß man indeſſen aber dahin ſehen, daß das

jenige auf dem Arme g ſeitwarts und außerhalb dem
Striche e, 1, 2 Fig. 26. komme, dasjenige aber auf
dem Arme h ſo ſtehe, daß der Strich z, 3, 4 dieſes
tLoch zu halbiren ſcheine, damit der Kopf der kleinen
Schraube, die darein kommt, nicht zu nahe am Rande
des Abſtoßes an den Linien A C. D H unterhalb der
Stange Fig. 24. ſtehe, deren Ende man als belegt
ſieht.

Nachdem die drei Locher gemacht ſind, ſo ſchraubt
man die beiden Theile mit dem Rukken auf einander in

einen Feilkloben, um in den zweiten die Locher ſo wie
auf den erſten zu bohren. Damit aber bei Bearbei
tung beider Kreuze, wenn man ſie in einen Schraube

ſtok ſpannen muß, der Sageſchnitt, parallel mit dem
Rukken jedes Kreuzes, nicht gequetſcht werde, ſo lege
man einen ſchwachen Streifen Meſſing dazwiſchen.
Endlich feile man beide Theile nach den Linien, die man
auf dem Rukken entworfen hat, und ſo wie ſie zufolge

des Grundriſſes bei e 2f Fig. 26. verzeichnet ſind:
man lege ſie gegen einander wie bei EF, 1IL Fig. 27.
und in den Zwiſchenraum M, der zwiſchen den Kreuzen
ſich ergiebt, ein Stuk Meſſing, das ihn eben ausfulle.
Jn daſſelbe bohre man die drei Locher, wie in den bei
den Kreuzen, ſo daß dieſer Theil die Geſtalt wie Fig.
29. erhalte, wo der Einſchnitt Ndient, um das Ende
der ſtarken Theile an den beiden Kreuzen aufzunehmen;

man befeſtige alle drei Theile mit ſtahlernen Stiften auf
einander, auf welche Art man ſodann vollkommen die
ganze Belegung bearbeiten kann. Fig. 27. iſt das
Profil dieſer zwei Bakken, welcheè die Schraubenmutter
bilden, welche die Stellſchraube P QO aufnimmt, de—
ren wir bald naher erwahnen werden. Noch macht
man auch mitten durch dieſes eingelegte Stut Meſſing
von Nbis A Fig. 29. ein Loch von hinreichender Große,

damit
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damit das Ende der Stellſchraube ſich darin bewegen
konne. Es iſt eben nicht nothig, dieſes eingelegte Stuk
nach der Figur des Kreuzes weiter zu bearbeiten; es iſt
hinreichend, wenn es nur genau den Zwiſchenraum
ausfullt, wie ich bereits erwahnet habe. Der zilindri
ſche Kanal, der von den beiden Kreuzen gebildet wird,
die auf einander gelegt werden, wird ſodann fur die
Stellſchraube ausgebehrt.

Jn dieſer Rukſicht macht man einen Nahmen von
Meſſing wie Fig. 30; a b Fig. 31. iſt die Starke die

„ſes meſſingenen Rahmens, und gleich dem Theile 1,2
Fig. 24. den man ausbohren will. XV Fig. z30. iſt
die vordere Flache dieſes Theils, wo man in der Mitte
die Fuge ſieht, welche die beiden Bakken f, f halt,
wahrend dem man den Bohrer einlegt: der Ueberſchuß
a, welcher leer erſcheint, dient zu einem ſtahlernen
Plattchen, worauf die Schraube drukt, die man ober
haib Fig. 30. ſieht. Dieſes ſtahlerne Plattchen iſt ge—
gen 6 bis 7 Linien lang, um der ganzen Lange nach auf
den Bakken von i bis 2 Fig. 24. aufzuliegen; vermit—
telſt dieſes Druks, und der Genauigkeit, als dieſe
Bakken ihrer Lange nach in dieſer Fuge liegen, iſt man
ſicher, daß keine Unregelmaßigkeit erfolgt, und der
Bohrer zu Bildung der Mutter weder zur Rechten noch
zur Linken ausweicht; man geht mit der obern Druk—
ſchraube nach, ſo wie der Bohrer mehr einſchneiden

ſoll, der ungefahr 11 bis 12 Linien lang, und, von ei
nem Durchmeſſer iſt, als die Stellſchraube halten ſoll.
Auf dem Umtkreiſe dieſes Bohrers macht man ſeiner
zange nach Einſchnitte mit einer dreiekkigen Feile, wel
che die Materie aufnehlne, die ſich wahrend dem Boh
ren erzeugt. Dieſer Bohrer iſt durchaus zylindriſch,
bis ungefahr funf bis ſechs Gange, die etwas verlaufen
zugehen, um ihn deſto leichter einzulegen, und damit er
williger ſchneide, beſtreicht man ihn mit Oel, ſo wie

dies
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dies zugleich dazu dient, um die Anreibung zwiſchen
den beiden Batken f, kzu ſchwachen. Jndeſſen muß
man beide Bakken nie ganz auf einander auftreffen laſ—
ſen, damit ſie vermoge ihrer Federkraft noch auf die
Stellſchraube ihrer ganzen Lange nach drukken konnen,
wie ich weiterhin zeigen werde.

So wie die Schraubenmutter gebohrt iſt, nimmt
man alle Theile aus einander, und nimmt uberall den
Grad weg. Eben ſo bohrt man auch die Mutter an
dem einen Kreuze fur die ſtahlernen Schrauben, welche
zur Befeſtigung dienen, und hier eingeſchraubt werden.
Die drei ubrigen Locher an dern andern Kreuze, die den
erſtern gegenuber liegen, reibt man auf, bis die Kopfe

der Schrauben daran anliegen, wo man ſie auswarts
nach der kegelformigen Geſtalt des Kopfs der Schraus—
ben verſenkt, und ich bereits eben erwahnet habe.

Nunmehr giebt man allen Theilen dieſer Kreuze
die Spannung; zu dieſer Abſicht nimmt man das ein
gelegte Stut Meſſing weg, welches in den Sage

ſchnitt von s bis i Fig. 28. gelegt worden, legt die
ſchneidende Flache eines Meſſers ein, ſezt das Kreuz
nach ſeiner Flache auf einen geraden Amboß, indeß die
Flache in dem Sagenſchnitte inne liegt, und in den
Kanal legt man, ſo wie in die Mitte des Zwiſchen
raums 1, 2 Fig. 26. und 28. einen zinnernen Stift,
ungefahr von der Starke einer Schreibefeder; hierauf
ſchlagt man vermoge eines maßig ſchweren Hammers,
wo der Kanal die Krummung erhalt, wie man Fig.
27. ſieht, beide Theile auf einander liegen, und die
Stellſchraube zu umfaſſen ſcheinen; man laßt ſodann
die Schneide des Meſſers zwiſchen den Sageſchnitt,
ſpannt das Kreuz in einen Schraubeſtok, und biegt das
Ende des Kreuzes von e nach i Fig. 28. Beide Krum—
mungen ſind hinreichend, dem Kreuze ſowohl als der
Echraubenmutter eine hinreichende Federkraft zu geben.

So

J



47
So bringt man dieſe Belegung an das Ende

der holzernen Stange: man macht dieſerwegen
nach ihrer ganzen Starke von 1 bis ans Ende 2 Fig.
24. einen Einſchnitt; Fig. 25. ſtellt das Ende oder die
Flache dieſer Stange vor, nebſt der meſſingenen Bele—
gung, die den Einſchnitt ausfullt, und eine Schrau—
benmutter fur die Stellſchraube macht. Eben ſo ſchnei
det man auch die beiden Bakken dieſer Stange ein,
um den Theil Enund die Aerme G, H dieſes Kreuzes
Fig. 24, einzulegen; der andre Balken wird auf glei—
che Art eingeſchnitten. Beide Kreuze werden vermit—
telſt der erwahnten drei ſtahlernen Schrauben befeſtiget,
worauf man das Loch in die Stange bohrt, welches
zwiſchen den beiden Schrauben der Aerme G; H des
Kreuzes hingeht, und funf Linien Tiefe hat, ſo daß
noch eine Linie bis zur Schraube am Ende E des Kreu
zes Fig. 24. ubrig iſt, um dem Holze Starre zu laſſen,
und das Kreuz gehorig zu befeſtigen.

Man wird auf dieſe Art die Wirkung dieſer Bele
gung leicht einſehen, denn die drei ſtahlernen Schrau
ben halten die beiden Kreuze an ihrem Orte feſt; die
Krummungen, die man ihnen gegeben, verbunden mit
der Elaſtieitat, die ſie durchs Hammern erhalten, ſu
chen ſich einander zu nahern, machen die Schrauben
mutter enger, und bewirken ſolchergeſtalt einen fort—

dauernden Druk auf die Stellſchraube, deren Bewe
gung ohne Zeitverluſt vor- und rukwarts geht. Sind
ſolchergeſtalt alle Theile in ihrer gehorigen Vollkom
menheit, ſo legt man ſie an die holzerne Stange. Die
Schraube muß immer in der Schraubenmutter ganz
inne liegen, daher man ſie gegen funf Linien langer als
erſtere macht.

Jch habe dieſer Schraubenmutter eine hinreichende
Lange gegeben, um ihr mehr Genauigkeit zu verſchaf

fen, die bei weniger Gewinde nicht ſtatt gefunden hatte,

und
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und damit der Neigungswinkel der Gange nach Ver
haltniß der Axe dieſer Schraube in den Punkten des
Umfangs und der Lange ſich niemals begegnen. So pa
rador dies ſcheinen durfte, ſo iſt es Kunſtlern mehr als
zu wohl bekannt, daß alle Mittel, Schrauben zu ma—
chen, in Rukſicht ihrer volligen Genauigkeit unzurei
chend ſind. Das einzige Mittel, dieſen Unregelma
ßigkeiten zu entgehen, iſt, daß man die Muttern lang
macht, damit wahrend dem ſie viel Gange enthalten,
ſie eine Art von Erſaz machen, und ſo dieſen Ungleichhei
ten wahrend dem Gebrauche aufhelfen, den man von
dieſen Jnſtrumenten macht.

Man ſieht wohl, daß dieſe Art einen Zirkel zu

belegen, vor der erſtern Vorzuge hat; erſtlich iſt das
Loch ungleich weniger groß: man ſieht den Unterſchied,

wenn man den Durchmeſſer des Lochs d Fig. 21. ver
gleicht, welches das Ende der erſten Stange vorſtellt,
gegen das Loch des Mittelpunkts der leztern Stange,
wie ſie Fig. 25. vorgeſtellt worden: auch erhalt dadurch
das Holz mehr Starke, denn der Einſchnitt von dem
Ende G bis zur Halfte des Abſtandes E F Fig. 24.
ſchwacht ſie nicht, weil die Schraubenmutter y F J.
den leeren Raum dieſes Einſchnitts erfullt; ubrigens
umgiebt der Schieber B Figen1. das ganze Ende dieſer
Stange, und die Drukſchraube halt alle Theile an
einander feſt, ſo daß alſo dieſe Belegung keine Ver
ſchwachung macht; ubrigens iſt die gewundene Feder
immer ſchwer zu machen und zu harten; ſie kann zer
brechen, oder ſich ſezzen, wenn ſie zu lange Zeit zuſam
mengedrukt bleibt. Auch glaube ich, daß dieſes Ver
fahren in der Ausführung leichter iſt als das erſte.

Hat man nicht Gelegenheit, die meſſingenen Thei—
le, die zu dieſem Zirkel gehoren, gießen zu laſſen, ſo
kann man ſie auch aus Plattmeſſing machen, wel—
ches man bei den Handlern von allen Sorten erhalt.

So



49
So nehme man zu dem Schieber AFig. 1. einen Strei—
fen gutes Meſſing ungefahr 13 Linien ſtark, in der
Breite als der Schieber von 3 bis 4 Fig. mhat, und
in der Lange, um die vier Flachen hn kom. Fig. 3
zu belegen.

Heat man das Meſſing nach dieſem Maaße abge—
hauen, ſo laſſe man es im Feuer gluhen, damit es
weich wird, und auf der Aſche allmahlich kalt werben;
ſo legt man den Streifen an den Durchſchlag, ſo daß
das Meſſing um eine Linie an dem Winkel a Fig. 3.
des Durchſchlags vorſtehe, und ſpannt beides in den

»Echraubeſtok, ſo daß der Winkel k und der ubrige
Theil der meſſingenen Platte oberhzalb ſtehe; vermittelſt
eines maßigen Hammers biegt man ſo allmahlich das
Meſſing uber die Flachen des Durchſchlags und wen
det den Deurchſchlag und das herumgebogene Meſſing
ſo, daß die Flache a i b und der Winkel k zwiſchen die
Bakken des Schraubeſtoks kommen, um das Meſſing
an die Flache m h zu legen. Man gluht ſodann das
Meſſing nochmahls, und macht vermittelſt eines ſchwa
chern Hammers die Ekken ſcharf. Den Dekkel des
Schiebers TU Fig. 18 mpcht man gleichfalls von ſol
chem Meſſing, das man ungefahr zwei Linien breiter
als die auſſeren Bakken kg Fig. 6 abhauet; dieſer
Ueberſchuß an Breite dient die rothung aufzulegen,
wie ich bereits oben angefuhrt habe. Zur Haube 2 x
Fig. 16 und 18 nimmt man ein Stuk Meſſing un

gefahr drei Linien ſtark, das man vierekkigt nach der
Breite des Dekkels des Schiebers abhauet.

Zu dem untern Theile G des Schiebers Fig. 1
nimmt man Meſſing drei his vier Linien ſtark; man giebt
ihm mit einer Sage die Geſtait, und ſchneidet den Win

kel nh'o Fig. 6 ein, daß er, genau unterhalb an den
Schieber anpaſſe.

D So
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So bindet man alle die einzelnen Theile vermittelſt aus
gegluhten eiſernen Draht feſt auf einander, legt das
Loth nach obiger Anweiſung gehorig auf, und lothet
alles auf einander. Den Schieber bearbeitet man ſo
dann vermittelſt des Durchſchlags, wie ich bereits an
gewieſen habe. Uebrigens verfahrt man in allen, wie
ich oben weitlauftig beſchrieben habe.

Man kann auch an dieſem Zirkel ein vertikales Zif—
ferblatt anbringen, und an den Schieber vermittelſt
zwei Schrauben befeſtigen, welche in die Platte L M
des großen Schiebers B Fig. 1. geſchraubt werden.
Unterhalb dem meſſingenen Kopfe H ubefeſtiget man
einen Zeiger gegen das Zifferblatt, das man  in irgend
eine Anzahl gleicher Theile eintheilt, als man fur zwek

maßig findet.
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II.

Verſuche uber die naturlichen Krafte des Waſ—
ſers und des Windes, um Muhlen und andere

Maſchinen zu treiben, die auf einer kreis—
formigen Bewegung beruhen,

vonJ Herrn J. Smeaton.

3

Philoſ. Transact. Vol. II. P. J.

J J

22W as ich hier in dieſer Rukſicht mittheile, iſt eine

Folgerung von Verſuchen, die ich mit Modellen ange—
ſtellt habe, dergleichen ich als die beſten Mittel halte,
der Granzen mechaniſcher Krafte verſichert zu werden.
Jndeſſen iſt es in dieſem Falle allemal erforderlich, auf
dasjenige Rukſicht zu nehmen, in wiefern ein Modell
von einer Maſchine im Großen abweicht, da auſſer—
dem ein Modell uns mehr von der Wahrheit führen
durfte, als ein Hulfsmittel dazu zu ſeyn. Daher denn

die gewohnliche Bemerkung, daß eine Sache im Mo
dell ausfuhrbar ſey, was jedoch im Großen nicht ent
ſpricht.“ Ueberhaupt wird man ſelbſt bei der auſſerſten
Berſicht des beſten Baus der Maſchinen nie. ganz auf

anunidere Art verſichert ſeyn konnen, als nachdem man
Verſuche mit ſolchen Maſchinen von der eigentlichen
gehorigen Große anſtellt. Aus welchem Grunde, ob
ſchon die Modelle, worauf man ſich hier bezogen, ſo
wie der großte Theil der folgenden Verſuche in den
Jahren 1752 und 1753 gemacht worden, ich jedoch
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immer noch anſtand, ſie der Soeietat vorzulegen,
ehe ich nicht Gelegenheit erhalten, die Folgerungen da
von fur eine Menge von Fallen, und unter verſchie
denen Abſichten aus praktiſcher Anwendung zu ſchließen,
um ſolchemnach im Stande zu ſeyn, der Societat die
Verſicherung zu geben, daß ich ſie der Abſicht voll
kommen entſprechend gefunden. J

1. Theil.

Vonden unterſchläagigen Waſſerrädern.
Taf. II. Fig. 1. iſt die perſpektiviſche Anſicht

einer Maſchine zu Verſuchen mit Waſſerradern; hier iſt
ABCD der untere Kaſten, welcher das Waſſer. auf
nimmt, nachdem es vor dem Rade abgefallen, und
um den obern Kaſten D E damit zu verſehen, wo es
bis zu einer erforderlichen Hohe vermoge einer Pumpe
gehoben, welche der Stab F Gaangiebt, der in Zolle
und dinzelne Theile getheilt worden, und unterhalb ein

Floßholz hat, wodurch der Stab ſteigt oder fallt, ſo
wie die Oberflache des Waſſers hoher oder tiefer ſteht.

Hiſt ein Stab, wodurch das Schuzbrett gezogen,
und in irgend einer erforderlichen Hohe verinittelſt des
Stifts K gehalten wird, welcher in verſchiedene
Oefnungen paßt, die nach Art eine Diagonalſkale an der
vordern Flache des Stabes HI befindlich ſind. G L iſt
der obere Theil der Pumpſtange, um das Waſſer aus
dem untern Kaſten zu erhalten, und bis zu der erfor
derlichen Hohe in den obern Kaſten DE zu heben, und
folchemnach das Waſſer wieder zu erſezzen, welches

durch die Oefnung ablauft, die das Schuzbrett macht.

MA iſt der Bogen und Handgrif für den Pumpſiok,
und der Anſaz N dient dazu, um den Pumpſiok nicht
zu hoch zu heben, indem der Handgrif hier anſtoßt;
die Tiefe regulirt den Boden der Pumprohre, wo er

aufge



aufgehalten wird. O iſt die Welle, worauf ſich eine
Schnure windet, welche, nachdem ſie uber die Rollen
P und Q gefuhrt worden, die Schale Kutragt, in
welche Gewichte gelegt werden, um die Kraft des Waſß

ſers zu unterſuchen. S. T ſind die zwey Streben,
welche das Rad tragen, und herauf oder herab geſcho—
ben werden konnen, um das Rad ſo viel als moglich
gegen den Kanal zu ſtellen. W iſt ein Trager, welcher
die Schale und die Rolle erhalt; er ſteht in der Vor—
ſtellung um erwas hoher als die Maſchine, eigentlich
muß rer aber eine Hohe von 15 bis 16 Fuß uber dem
Rade haben.

Fig. 2. Taf. II. iſt ein Durchſchnitt der namli
chen Maſchine, wo einerley Theile mit einerley Buch
ſtaben bemerkt ſind, wie Fig. 1. Auſſer dieſem iſt x, x
die Pumprohre 5 Zoll im Durchmeſſer und 11 Zoll
lang. N iſt der Kolben, und 2 iſt eine feſtſtehende Klappe.

GV iſt ein Zilinder von Holz, welcher an der Pump
ſtange befeſtigt wird, und uber die Oberflache des Waſ—
ſers reicht; da dieſer Theil von einer ſolchen Starke iſt,
daß deſſen Durchſchnitt die Halfte des Raums der
Pumprohre einnimmt, laßt er die Oberflache des Waſ
ſers um ſo viel ſteigen, indeß der Kolben herabgeht,
als wahrend dem er ſteigt, wodurch denn der Stab F G
gleichformiger. in ſeiner Hohe erhalten wird. Der Bo
gen und der Handgrif MA iſt hier auf einer andern

Setite verzeichnet, damit alle Dimenſionen beſſer unter
ſchieden werden konnen. a a iſt einer von den zwey
Drahten welche als Direktoren fur die Floße dienen,
um auf dieſe Art die Stange F G ſenkrecht zu erhal
ten; zu der namlichen Abſicht dient auch v welches
ein Anſaz von Holz mit einer Oefnung iſt, wodurch der
Stab geht, und ſolchemnach aufrecht erhalten wird.
b iſt die Oefnung des Schuzbrettes, Seo iſt ein Brett,
um: das Waſſer genau nach der Oefnung od in den un

D3 tern



54
tern Kaſten zu fuhren, und eſe ein anderes Brett, um
das Waſſer zu ſammeln, welches von den Schaufeln

des Rades verſtreut wird.
Fig. 3. ſtellt ein Ende der Haupwelle nebſt einem

Durchſchnitte des beweglichen Zilinders vor, welcher
Fig. i mit O bezeichnet worden. ABb CD iſt das Ende
der Welle, worin die Theile B und D mit meſſingenen
Ringen geſichert werden. E iſt ein Zilinder von Me
tall, und der Theil F deſſelben macht den Zapfen.
oe iſt der Durchſchnitt eines hohlen Zilinders von
Holz, deſſen innerer Durchmeſſer etwas großer iſt,
als das Band B. ana iſt der Durchſchnitt eines meſ
ſingenen Bandes, das in das Ende des hohlen Zilin
ders getrieben worden, und genau an das Band B an
ſchließt, um gedranger daran geſchoben werden zu kön—
nen, daß kein Schlottern ſtatt finde. boo, d d, gt ſtel
len den Durchſchnitt eines meſſingenen Bandes, Platte
und Rohre vor, die ſich am andern Ende des hohlen
Zilinders befinden; die Rohre dd iſt ſo eingerichtet,
daß ſie frei an den Zilinder E geſchoben werden kann,

ſo wie das Band a a auf den Zilinder B geſchoben wird:
das außere Ende der Rohre bei gtz verliert ſich in einen
Anſfatz, wodurch der hohle Zilinder vor- und ruckwarts,

oder auch willkuhrlich auf den zilindriſchen Theilen der
Welle B und E bewegt werden kann. ee, ii, oo iſt
der Durchſchnitt eines meſſingenen Bandes, welches
gleichfalls auf einen hohlen Zilinder befeſtigt worden:
der Rand dieſes Bandes eſe hat Zahne wie ein Kron
rad, und der Rand o o Zahne wie ein Steigerad.
Wird nun alſo die Platte b da b dicht an das Band D
geſtoßen, ſo werden die Zahne des Bandes e e in den
auf der Welle befeſtigten Stift G einfallen, auf welche
Art denn der hohle Zilinder ſich zugleich mit dem Rade
und der Welle herumdreht; wird ſie aber vermittelſt
des Anſazzes gtz zuruk getrieben, ſo wird dadurch

der
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ber hohle Zilinder von dem Stifte G getrennt, und
hort auf, ſich herum zu bewegen. Das Gewicht in
der Schale wird vermittelſt eines Sperrkegels aufgehal
ten, daß es nicht zuruck gehen kann, welcher in das
Steigerad oo einfallt. Auf dieſe Art wird der hohle

Zilinder, um welchen ſich die Schnure windet, in Tha
tigkeit geſezt, und augenblicklich wieder befreiet, wah
rend dem das Rad in Bewegung iſt; uberhaupt dürfte
ohne eine ſolche Einrichtung es ſchwer halten, aähnliche
Verſuche mit hinreichender Genauigkeit anzuſtellen.

Die Anwendung dieſes jezt beſchriebenen Apparats
wird verſtandlicher werden, wenn ich im Allgemeinen
das anfuhre, was ich eigentlich zur Abſicht dabey hatte;
allein da ich genothigt ſeyn werde, Gebrauch von einem
Ausdrucke zu machen, welcher ſeither die Urſache des

Streits geweſen, ſo halte ich es fur nothwendig, den
Sinn feſt zu ſezzen, unter welchem ich ihn verſtanden
wiſſen will, und unter welchem ich auch glaube, daß
er von praktiſchen Mechanikern gebraucht wird.

Das Wort Kraft, welches in der praktiſchen
Mechanik gebrauchlich iſt, bedeutet die Aeuſſerung der
Starke, der Gravitation, des Antriebs oder des Druks,
um eine Bewegung zu erzeugen, und hierdurch ver—
bunden mit der Bewegung fahig zu ſeyn, eine Wirkung
hervorzubringen, ſo wie keine Wirkung eigentlich me
chaniſch iſt als diejenige, welche eine ſolche Art von
Kraft erfordert, um ſie zu leiſten.

Das Steigen eines Gewichts, verhältnißmaßig
nach der Hohe, zu welcher es in einer gegebenen Zeit

gehoben werden kann, iſt das eigentliche Maaß der
Kraft; oder mit andern Worten, wenn das gehobene
Gewicht durch die Hohe multiplizirt wird, zu welcher
es in einer gegebenen Zeit gehoben werden kann, ſo iſt
das Produkt das Maß der Kraft, wemit es gehoben
wird, folglich ſind alle diejenigen Krafte gleich, deren
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Produkte, die vermoge einer ſolchen Multiplication er
folgen, gleici, ſind: denn. wenn eine Kraft zweimal das
Gewich? zu der namlichen Hohe heben kann, oder das
namliche Gewicht die doppelte. Hohe ſteigt, in der namlie
chen Zeit, als eine andre Kraft es vermogend iſt, ſo iſt
die erſte Kraft doppelt der zweiten; und kann eine Kraft
die Halfte des Gewichts zur doppelten Hohe heben,
oder das doppelte Gewicht zur halben Hohe, in der
namlichen Zeit als ein anderes, ſo ſind dieſe beiden
Krafte gleich. Jndbeſſen, iſt dies blos in dem Falle zu
verſtehn, wenn die Bewegung des gehobenen Korpers
langſam und gleichmaßig geſchiecht, denn bei geſchwin
den, beſchleunigten oder verzogerten Bewegungen wird
die Kraft der Tragheit der gehobenen Materie eine
Veranderung erzeugen.

Bei Vergleichung der durch Waſſerrader erzeug
ten Wirkungen mit den Kraften, die ſie erzeugen; oder
mit andern Worten, um zu wiſſen, wolcher Theil der
urſprunglichen Kraft nothwendiqer Weiſe bei der An
wendung verlohren geht, muſſen wir vorher wiſſen,
wie viel Kraft erforderlich iſt, die Anreibung der Ma—
ſchine und den Widerſtand der Luft zu uberwinden; des—
gleichen welches die wahre Geſchwindigkeit des Waſſers
in dem Augenbicke iſt, wenn es auf das Rad fallt, und
die wahre Menge des Waſſers, die in einer gegebenen
Zeit angewendet wird.

Von der Geſchwindigkeit des gegebenen Waſſers
in dem Augenblicke, als es auf das Rad fallt, kann
die Hohe der Quelle, die eine ſolche Geſchwindigkeit
bewirkt, vermoge anerkannter und verſuchter Grund
ſazze der, Hydroſtatik hergeleitet werden: ſo daß durch
Multiplicirung der Menge oder der Schwere des Waſr
ſers, das in einer gegebenen Zeit angewendet wird,
durch die Hohe der ſolchergeſtalt erhaltenen Quelle,
welche als die Hohe angeſehen werden muß, von welcher

die
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die Laſt des Waſſers in dieſer gegebenen Zeit gefallen, wir
ein Produkt erhalten, das der urſprunglichen Kraft des
Waſſers gleich iſt; und frei von aller Unzuverlaſſigkeit,
die von der Aureibung des Waſſers entſteht, wahrend
dem es durch kleine Oefnungen geht, und auſſer allen
Zweifeln, die von dem verſchiedenen Maße der ſprin—
genden Waſſer entſtehen, ſo wie von verſchiedenen
Schriftſtellern angefuhrt wird. Hingegen wird die
Summe der Laſten, die vermoge dieſes Waſſers geho
ben werden, und der Laſt, welche erforderlich iſt, die
Anreibung und den Widerſtand der Maſchine zu uber—
winden, multiplizirt durch die Hohe, zu welcher die
taſt in der gegebenen Zeit gehoben werden kann, ein

Produtt geben, welches der Wirkung dieſer Kraft gleich
iſt, und das Verhaltniß der beiden Produkte wird das
Verhaltniß der Kraft zur Wirkung ſeyn: ſo daß wenn
man das Rad nach und nach mit verſchiedenen Gewich
ten belaſtet, wir im Stande ſeyn werden, zu beſtimmen,
bei welcher beſondern Laſt und Geſchwindigkeit des Ra—

des, die Wirkung das Maximum iſt.
Das Verfahren, die wahre Geſchwindigkeit des

MWaſſers zu finden, in dem Augenblikke, wenn es auf
das Rad fallt; das Verſahren, die Starke der An
reibung, des Widerſtandes u. ſ. f. in jedem Falle auf
zuſuchen; und das Verfahren, den wahren Betrag
des Waſſers zu erhalten, ſo weit als es folgende Ver
ſucheebetrift, ohne zur Theorie zuruck zu gehen, ſind
Materien, worauf die folgenden Beſümmungen be—

ruhen, und es iſt daher erfordetlich, ſie naher zu
erklaren.

Die Geſchwindigkeit des Waſſers zu
beſtimmen, welches auf das Rad fallt.

Es iſt bereits ſchon oben erwahnet worden, daß Ge
wichte von einer Schnure gehoben werden, die ſich um
einen zilindtiſchen Theil der Welle windet. Es werde
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daher erſtlich das Rad vermittelſt des Waſſers in Be
wegung geſezt, allein ohne Gewicht in der Schale, und
die Zahl der Umdrehungen in einer Minute ſei 60:
nun iſt offenbar, daß wenn das Rad frei von aller An
reibung und Widerſtand ware, 6amal der Umkreis
des Rades der Raum ſeyn wurde, durch welchen ſich
das Waſſer in einer Minute bewegt hatte, und mit
einer Geſchwindigkeit, womit es auf das Rad fiel; al—
lein da das Rad Anreibung und Widerſtand erleidet,
und doch in einer Minute 6o Umgange macht, ſo iſt
offenbar, daß die Geſchwindigkeit des Waſſers großer

als 60 Umgange geweſen ſeyn muſſe, ehe es auf das
Rad gefallen. Nunmehr werde die Schnure um die
Welle gewunden, aber entgegen, uud in die Schale
werde ein Gewicht gelegt; dieſes Gewicht (welches das

J Gegengewicht genennt werden kann) wird jezt das Rad
unterſtuzzen, da es daſſelbe auf eben die Seite drehet,
als es von dem Waſſer würde herum gedreht worden
ſein: man lege daher ſo viel Gewicht in die Schale, als
ohne Waſſer das Rad eine etwas geſchwindere Bewe
gung erhalte als 60 Umgange in einer Minute; wir

5
 wollen 63 annehmen; nun werde es wieder mit Waſſer

J verſucht, unterſtuzt durch das Gewicht; das Rad wird
alſo jezt mehr als 60 Umgange machen z. B. 64: es

5
laßt ſich alſo ſchließen, daß das Waſſer noch eine Kraft
auſſert, um dem Rade eine Bewegung mitzutheilen.
Das Gewicht werde ſo weit vermehrt, daß es 642

1
Umgange in einer Minute ohne Waſſer mache, man
mache die Verſuche mit Waſſer wie vorher, und ange
nommen, es macht jezt die namliche Anzahl von Um—
drehungen mit Waſſer als ohne Waſſer namlich 642:
ſo iſt offenbar, daß in dieſem Falle das Rad die nam
liche Zahl von Umgangen in einer Minute macht, alsj es thun wurde, wenn gar keine Anreibung noch Wider

ſi
i: ſtand ſiatt fände, weil das Gewicht dem gleich iſt;

denn
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denn ware ſie geringer, ſo wurde das Waſſer das Rad
uber das Gewicht beſchleunigen, und wenn zu groß,
es aufhalten; das Waſſer wird alſo nunmehr ein Re
gulator der Bewegung des Rades, und die Geſchwin
digkeit ſeines Umkreiſes wird ein Maß der Geſchwin—
digkeit des Waſſers.

Auf gleiche Art, wenn man das großte Produkt,
oder das Maximum der Wirkung ſucht, nachdem man

vurch. Verſuche gefunden, welches Gewicht das großte
Produkt, giebt, indem man einfach das Gewicht in der
Schale durch die Zahl der Umdrehungen des Rades
multiplizirt, ſuche man, welches Gewicht in der Schale,
wenn die Schnure gegenſeitig um die Welle geſchlagen
worden, das Rad einerlei Zahl von Umgangen nach der
namlichen Richtung ohne Waſſer machen laßt; ſo
iſt offenbar, daß dieſes Gewicht beinahe der An
reibung und dem Widerſtande zuſammengenommen
gleich ſeyn werde; und folglich, daß das Gewicht in
der Schale mit zweimal“) dem Gewichte der Schale
addirt zum Gegengewichte, der Laſt gleich ſeyn werde,
welche gehoben worden ware, angenommen daß die
Maſchine ohne. Anreibung und Widerſtand feh; dieſes
multiplizirt durch. die Hohe, zu welcher ſie gehoben
wurde, wird die großte Wirkung dieſer Kraft geben.

Die Menge des angewendeten Waſ—
ſers wird folgendermaßen gefunden.
Die Pumpe, deren man ſich bedient, um den Waſſer—
kaſten mit Waſſer zu verſehen, war ſo ſorgfaltig ge

„macht, daß kein Waſſer durch das Leder dringen konnte,
und gab einerlei Menge Waſſer bei jedem Zuge, er mochte
geſchwind oder langſam geſchehen; und da der Zug be
ſtimnit war, folglich der Werth eines Zugs (oder we

gen
Das Gewicht der Schale macht einen Theil des Gt
wichts zu beiden Seiten.

G.



gen mehrerer Gewißheit zwolf Zuge) vermoge der Hohe
bekannt war, zu welcher das Waſſer hierdurch in den
Waſſerkaſten gehoben wurde, ſo konnte leicht eine Be
rechnung ſtatt finden, da er von einer regelmaßigen
Figur war. Das Schuzbrett, wodurch das Waſſer
auf das Rad geführt wurde, war ſo eingerichtet, daß
es vermittelſt eines Stifts in gewiſſen Hohen geſtellt
werden konnte, um ſolchergeſtalt einerlei Kraft vom
Waſſer zu erhalten: denn wenn man darauf Ruckſicht
nahm, wie viele Zuge in einer Minute erforderlich
waren, um die Oberflache des Waſſers in einer gege
benen Hohe zu erhalten, ſo wird, wenn man die Zahl
der Zuge durch ihren Betrag multiplizirt, das vermo
ge einer gegebenen Oefnung und Strom in einer gege—

benen Zeit erhaltene Waſſer gefunden werden.
Dies wird aus der fernern Berechnung einer Reihe

von Verſuchen noch deutlicher werden.

Verſuche.
Das Schujzbrett zur erſten Oefnung gehoben.

Das Waſſer uber dem Boden des Schuzbretts z0o Zoll.
Zuge der Pumpe in einer Minute 93 Zoll.

Waſſerkaſten erfullt durch 12 Zuge zu e 21 Zoll.
Das Rad hob die leere Schale, und machte

in 1 Minute 22 go Umdreh.Mit einem Gegengewichte von 1 Pf. 8 Unz. 8s

Mit Waſſer verſucht 2 86
No 1. Gewicht. Umdrehungen. Produtkt.

Pf. Unz. in 1 Min.

1. 4 0 45 1802. s5s 0 42 2103 6 0 364 21744 70 334 23658



No. Gewicht. Umdrehungen Produkt.
Pf. Unz. in 1 Min.

5 8 0 30 240 Maxim.6 9 0 265 23827 10 OO 22 2208 11 O 16 18139 12 horte auf ſich zu bewegen.
Wenn ſich das Waſſer ſo langſam bewegt, daß

es ſich vom Waſſer nicht ſo geſchwind frei mürht, als
es von dem Schugzbrette erſezt wird, ſo falit das ſich an

haufende Waſſer zurul, und das Rad hort unmittel
bar auf, ſie zu bewegen.

Gegengewicht fur zo Umdrehungen ohne Waſſer 2 Unj.
in der Schale.

Die Flache des Waſſerkaſtens betrug 105,8 Quadratz.
Gewicht der leeren Schale und Rolle 10 Unz.
Umtreis der Welle 9 Zoll.
Umktreis des Waſſerrades 75 Zoll.

Reduktion der obigen Verſuche. Der
Umkreis des Rades 75 Zoll, multiplizirt durch 86 Um
gange, giebt 6450 Zoll fur die Geſchwindigkeit des
Waoſſers in einer Minute; Zs davon wird die Ge
ſchwindigkeit in einer Secunde ſeyn, gleich 107, 5 Zoll,
oder 8,96 Fuß fur einen Waſſerkaſten von 15 Zoll,
welches wir den virtualen oder wirkenden
Strom nennen wollen.

Da
Dies wird nach dem bekannten hydroſtatiſchen Grund
ſazze beſtimmt, daß namlich die Geſchwindigkeit des ſtroö—
menden Waſſers, der Geſchwindigkeit gleich iſt, als ein
ſchwerer Korper erlangen wird, wenn er von der Hohe
des  Behulters fallt; ſo wie es ſich von dem Steigen des
Waſſerſtrahls bis beinghe zur Hohe ſeines Behalters
ergiebt.

G.
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Da die Flache des Waſſerkaſtens 105, 8 Zoll iſt,
ſo giebt dieſe multiplizirt durch das Gewicht des Waſ

ſers eines Kubikzolls, gleich der Dezimalzahl, 579 der
Unze Averdupoiſe 61, 26 Unzen fur das Gewicht von
ſo viel Waſſer, als in dem, Waſſerkaſten auf einen Zoll
Tiefe, deren z“ iſt 3z,833 Pfund, enthalten iſt. Die—
ſes mit der Tiefe 21 Zoll multiplizirt, giebt go, 43 Pf.
fur den Betrag von 12 Zugen; und vermoge des Ver
haltniſſes werden 392 (die Zahl in einer Minute) 264,
7 Pfund geben, als die Schwere des Waſſers, das
in einer Minute verbraucht wird.

Da nun 264,7 Pf. Waſſer angeſehen werden
kann, als durch einen Raum von 15 Zoll in einer Mi
nute herabgefallen, ſo wird das Produkt:.dieſer zwei
Zahlen 3970 die Kraft des Waſſers ausdrucken, wo
durch die mechaniſchen Krafte bewirkt werden, welche
folgende waren:

Die Geſchwindigkeit des Rades als Maximum
war nach oben 30 Umgange in einer Minute; dieſe
durch 9 Zoll, dem Umkreiſe der Welle multiplizirt,
machen 270 Zoll; allein da die Schale vermoge einer
Rolle und doppelten Schnure angehangen war, ſo
wurde das Gewicht blos halb ſo viel, namlich 135
Zolle gehoben.

Das Gewicht in der Schale bein Maxim. 8 Pf. ounz.

Gewicht der Schole und Rolle o 10
Gegengewicht Schale und Rolle o 12

Summe des Widerſtandes 6—
oder Pf. 9,375.

Da nun 9, 375 Pf. 135 Zoll gehoben werden,
ſo iſt, wenn dieſe zwei Zahlen mit einander multiplizirt

Maxi
Wwoorden, das Produkt 1266, als die Wirkung beim



S

Maximum: ſo daß das Verhaltniß der Kraft zur Wir
kung iſt wie z970: 1266 wie 10: 3, 18.

Allein obſchon dieſes die großte einfache Wirkung
iſt, die von erwahnter Kraft hervorgebracht werden
kann, und welche durch den Antrieb des Waſſers auf
ein unterſchlagiges Rad geſchieht, ſo wird doch, da die
ganze Kraft des Waſſers dadurch nicht erſchopft wird,
dies nicht das wahre Verhaltniß zwiſchen der Kraft des
Waſſers und der Summe aller Wirkungemſeyn, die
dadurch hervorgebracht werden konnen: denn da das
Waſſer nothwendig das Rad mit einer Geſchwindigkeit

verlaſſen muß, die dem Umkreiſe des Rades gleich iſt,
ſo ſieht man wohl, daß irgend ein Theil der Kraft des
Waſſers übrig bleiben muß, nachdem es von dem Rade
abgefallen iſtit.

Die Geſchwindigkeit des Rades als Maximum
iſt zo Umgange in einer Minute, und folglich bewegt
ſich deſſen Umkreis um 3, 125 Fuß in einer Sekunde,
welches einem Waſſerſtrome von 1, 82 Zoll entſpricht;
wird dieſes durch den Betrag des Waſſers in einer Mi
nute namlich 264,7 Pfund multiplizirt, ſo erhalt man
481 als die ubrig bleibende Kraft des Waſſers, nach
dem es das Rad verlaſſen hat; wird dies nun von der
eigentlichen Kraft 3970 abgezogen, ſo bleiben 3489,
welches derjenige Theil der Kraft iſt, welcher ange—
wendet wird, um die Wirkung 1266 jzu erhalten;
und folglich iſt der Theil der Kraft, welcher zu Er
zeugung der Wirkung gebraucht wird, zur großten
Wirkung, die dadurch erzeugt wird, wie 3489:
1266 10: 3, G2, oder wie 11: 4.

Die Geſchwindigkeit des Waſſers, welches auf
das Rad fallt, iſt beſimmt worden, daß ſie 86 Um
kreiſen des Rades in einer Minute gleich ſei, und die
Geſchwindigkeit des Rades als Maximum ſei 30; die
Geſchwindigkeit des Waſſers wird daher zu derjenigen

des
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des Rades ſeyn wie 86 zu zo, oder wie ro zu 3, 5,
oder wie 20 zu 7.

Die Laſt als Maximum hat man gekunden, daß
ſie 9 Pf. 6 Unz. gleich ſei, und daß das Rad aufhorte
ſich mit, i2 Pfund in der Schale zu bewegen; wird
nun dazu die Schwere der Schale addirt, namlich 10
Unzen,“) ſo wird das Verhaltniß beinahe ſeyn wie z zu
4 zwiſchen der Laſt als Maximum, und derjenigen, wo
durch das Rad aufgehalten wird.

Es iſt merkwurdig, daß obſchon die Geſchwindig
keit des Rades im Verhaltniſſe zum Waſſer ſich großer
ergiebt, als Ider Geſchwindigkeit des Waſſers, ſo iſt

doch der Antrieb des Waſſers im Falle tines Maximuni
großer als doppelt demjenigen, was durch Theorie er
halten wird, d. i. ſtatt Z der Saule iſt er beinahe gleich
der ganzen Saule.

Jch muß hier noch anmerken, daß im gegenwar
tigen Falle das Rad nicht. an einem ofnen Fluſſe ſtand,
wo der naturliche Strom, nachdem er ſeinen Antrieb

den Floßen mitgetheilt hatte, Raum genug hat, ſich
nach allen Seiten zu verlieren, wie die Theorie voraus
ſezt, ſondern in einen Kanal, wornach die Floßen oder
Schaufeln eingerichtet waren, und folglich das Waſſer
anders ſich nicht verlieren konnte, als daß es ſich langs
hin mit dem Rade bewegte. Anzumerken iſt noch, daß
ein Rad, welches auf dieſe Art wirkt, ſobald als das
Waſſer auf die Schaufeln fallt- indem es rinen plotz
lichen Stoß erhalt, es gegen die Schaufeln auftreibt,

wie
Der Widerſtand der Luft verſchwindet in dieſem Falle,
und die Anreibung wird nicht mit gerechnet, da 12Pf.
in der Schale hinreichend war, das Rad aufzuhalten,
nachdem es in volle Bewegung gelezt worden; und da—
hed etwas mehr als eine Gegenbalancirung fur den An

trieb des Waſſers.



weelche das Reſultat von 27 Verſuchen enthalt, welche

wie eine Welle gegen einen feſtſtehenden Korper; um
ſo mehr wird, wenn der Schuß des Waſſers nicht. den
vierten Theil eines Zolls ſtark iſt, ehe es auf die Schau
feln fallt, doch dieſer Schuß auf die ganze Oberflache
einer Schaufel wirken, deren Hohe 3 Zoll betragt;
und folglich ware die Schaufel nicht hoher als die
Starke des Schuſſes des Waſſers, wie die Theorie
auch vorausſezt, ſo wurde ein großer Theil der Kraft
durch das Ueberſtromen des Waſſers uber die Schau
fel verlohren gegangen ſeyn.*)

Zu fernerer Beſtatigung deſſen, was bereits er—

wahnet worden iſt, habe ich folgende Tafel beigefugt,

auf
Seitdem ich dieſes geſchrieben, finde ich, daß Herr Prof.
Euler in den Berliniſchen Verhandlungen fur das Jahr
1752 in einer Abhandiung: Grundſazze, um aufs vor—t

theilhafteſte die Maſchinen zu Hebung des Waſſers ver
mittelſt Pumpen anzuordnen, S. 192 folgende Stelle
anfuhrt, welche merkwurdiger zu ſeyn ſcheint, als ich
bei jeder Demonſtration des darin gegebenen Grund
ſazzes theils vermoge Theorie oder durch Verſuche finde,

theils inſofern er davon in ſeinen Berechnungen uber
dieſen Gegenſtand Anwendung gemacht hat. Jndeſſen
Auſſert in dieſem Falle, da das Waſſer ſich biegt, und
auf den Schaufeln gegen die Seiten fließt, es hier noch
eine beſondere Kraft, deren Wirkung des Autriehs ver—
mehrt werden wird; ſo wie denn die Erfahrung verbun—
den mit der Theorie gezeigt hat, daß in dieſem Falle die

Kraft beinahe doppelt iſt, und man ſolchergeſtalt den
Durchſchnitt des Waſſerſtroms doppelt nehmen muſſe,

damit er in dieſem Falle der Oberflache der Schaufeln
entſpreche, vorausgeſezt daß ſie breit genug ſind, dieſen
Zuſatz der Kraft anzunehmen. Denn waren die Schaut
feln nicht breiter als det Strom, ſo wurde man nur den

einfachen Durchſchnitt nehmen konnen, ganz ſo wie im
erſten Falle, wo die Schaufel allein vom Waſſer den
Drut erhielt.

E



auf oben angegebene Art gemacht und reduzirt worden
ſind. Was in Rukſicht der Theorie der unterſchlagigen
Rader noch ubrig iſt, wird naturlicher Weiſe von einer
Gegeneinanderhaltung der verſchiedenen Verſuche unter
ſich gefolgert werden konnen.

1
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Ser
Grundſazze und Beobachtungen aus der vorher

gehenden Tafel der Verſuche gefolgert.

J. Grundſaz. Wenn der virtuale und wir—
kende Strom einerlei iſt, ſowird die
Wirkung beinahe ſeyn, wie die Menge
des angewendeten Waſſers.

Dies ſieht man, wenn man den Jnhalt der Ko
lonnen 4, 8 und 10 der vorhergehenden Reihe von
Verſuchen vergleicht; z. B.

1. Beiſpiel von No. und 25 genommen, namlich:
No. Virtualſtrom. Angewendetes Waſſer. Wirkung.

8 7, 29 161 32825 7, 29 355 785Nun werden wie, da die Strome gleich ſind,
enn die Wirkungen dem angewendeten Waſſer ver—

haltnißmaßig gemacht werden, vermoge des 1. Grund
ſazzes haben 161: 355 z28: 723; allein 723 iſt
gegen 785 zufolge N. 25 um 62 in dem Verſuche zu
geringe; die Wirkung von No. 2s verglichen mit No. 8.
iſt alſo nach dem gegenwartigen Grundſazze in dem Ver
haltniſſe wie 14 zu 13 großer.

Das vorhergehende Beiſpiel nebſt vier ahnlichen

enthalt in einem Ueberblick folgende Tafel.

Eq4 Bei
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Daher kon

ch

ſind, wie die Menge des angewendeten Waſſers.
2. Grund

ieraus, bei Vergleinen wir denn h
ung verſchiedener Verſuche, da einige unter, andre
ber das Maximum fallen, alle aber bei einer Sache,

wo ſo viele verſchiedene Umſtande zuſammentreffen, ſo
nahe, als erwartet werden kann, zutreffen, aus Ver—
nunftgeſezzen durch Jnduktion folgern, daß das Maxi
mum richtig ſey, namlich daß die Wirkungen beinahe
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2. Grundſaz. Wenn die' Menge des Waſ—
ſers einerlei iſt, ſo wird die Wirkung
beinahe ſenn wie die Hohe des virtual
oder wirkenden Stroms.,
Dies wird man gleichfalls finden, wenn man den

Jnhalt der Kolonnen 4, 8 und i10 in den Verſuchen
pergleicht.

1. Beiſpiel von No. 2 und No. 24, namlich:

No. Virtualſtrom. Angewandtes Waſſer. Wirkung.

2 15 2864,7 1266
24 4,7 262 385

Da nun das angewandte Waſſer ganz gleich iſt,
ſo muſſen wir dem zufolge eine der Wirkungen in Ver

haltniß bringen, als:
vermoge des 1. Grundſazzes 262: 264, 7— 385: 389,
und vermoge des 2. Grundſ. 15: 4,7 1266: 397

Die Wirkung alſo von No. 24 verglichen mit
No.? iſt geringer als, zufolge des gegenwartigen Grund
ſazzes in dem Verhaltniſſe wie 49: 50.

Das vorige und zwei andre ahnliche Beiſpiele ſind

in folgender Tafel enthalten.
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u verm. des 3. Grundſ. 862: 482) 1266 394

3, Grundſaz. Wenndie Menge dbes ange—
wandten Waſſers einerlei iſt, ſo iſt die
Wirkuna beinahe wie das Quadrat

der Geſthwindigkeit.
Dies findet man, wenn man den Jnnhalt der

Kolonnen 3, ð und 1o hei ixgend einem der Verſuche

vergleicht, als:
1. Beiſpiel von No. 2 und No. 24, namlich:

No.“ Unidrehungen in 1 Min. Angew. Waſſer. Wirk.

2 s86 264,7 1266
24 48 2685 385

Jſt die Geſchwindigkeit wie die Zahl der Um—

drehungen,i ſo haben wir

verm. des 1 Grundſ. 262: 264,7 385: 389

(7396:230)
Differenz 5

Die Wirkung alſo von No. 24 verglichen mit
No. 2. iſt ivermoge des gegenwartigen Grundſazzes

kleiner in dem Verhaltniſſe wie 78: 79.

Das vorhergehende und drei andere Beiſpiele ſind
in folgender Tafel enthalten.
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4. Grundſaz. Wenn die Oefnung einer—
Nlei iſt, ſo wird die Wirkung beinahe

ſeyn, wie der Wurfel derGeſchwindig—
keitdes Waſſers.
Dies findet man, wenn man den Jnhalt der Koz

lonnen 3, 8 und a0 vergleicht, z. B.

1 Beriſpiel don Nort und No. 10 nanulich.
NYo. unidrehungen. Angewandtes Waſſer. Wirkung.

1 88 275 141110 5l  114 117Zuſaßz. Jch mierke hier noch an, daß wennl

Waſſer aus einer Oefnung in einerlei Sektion aber
mit verſchiedenen Geſchwindigkeiten geht, ſo wird
das angewandte Waſſer der Geſchwindigkeit ver—
haltnißmaßig ſeyn; und daher umgekehrt, wenn
das angewandte Waſſer der Geſchwinbigkeit nicht

verhaltnißmaßig iſt, ſo iſt die Sektion des Waſſers
nicht gleich.

Vergleicht man nun das ſich ergießende Waſſer
mit den Umdrehungen von No. 1und 10, ſo wird
man haben 88: 42 275: 131, 32; allein das ſich
ergießende Waſſer vermoge No. 10 iſt blos 114 Pf.;
daher, obſchon das Schuzbrett zu einerlei Hohe bei
No. 10 gezogen worden wie bei No. 1. ſo war doch die
Sektion des ausfließenden Waſſers geringer bei No. 10.

als bei No. 1. in dem Verhaltniſſe wie 114 zu 131,2,
folglich iſt die wirkende Oefnung oder die Sektion des
Waſſers bei No. 10 gleich wie bei No. 1 geweſen, ſo
daß wenn 131 2 Pf. Waſſer ſtatt 114 ausgeflofſen,

J  die



J

ctta.

J

J

78
die Wirkung in gleichem Verhaltniſſe würde vermehrt

worden ſeyn, d. i. 28
vermdage des Zuſazzes 88: a2 —a5;181,2
nach dem 1. Grundd. 114: 131,2 117: 134,5
n. nach d. 4. Grundſ. eg 35 Zenn tuuss,s

Differenz 19

Die Wirkung alſo von No. 10 vetglichen mit
No. 1 iſt geringer, als ſie zufolge des gegenwar—
nigen Grundſazzes ſeyn follte, in dem Vethaltniſſe
wie 7:8.

Das vorhergehende und drei andre ahnliche Bei

ſpiele ſind in folgender Tafel enthalten.
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Bemerkungen.

1. Bemert. Wenn man die zweite und vierte Ko

lonne Taf. 1. vergleicht, ſo ſieht man, daß der Bir
tualſtrom in keinem ſichern Verhaltniſſe gegen den obern
Waſſerkaſten ſteht; allein daß, wenn die Oefnung groſ
ſer iſt, oder die Geſchwindigkeit des Waſſers, die davon
ausfließt, geringer, ſie naher mit einandet zuſammen
treffen: und daß folglich in den großen Oefnungen der
Muhlen und Schuzbrette, wo eine große Menge Waſſer
von maßigen Waſſerkaſten ausfließet, der Waſſerkaſten,
und der virtuale Strqm; wie er vonrder Geſchwin
digkeit beſtiwint wird, naher zutrifft, wie die Er

fahrung beſtatiget.

2. Bemerk. Bei Vergleichung der verſchiede—
nen Verhaltniſſe zwiſchen der Kraft und der Wirkung
in der 11. Kolonne iſt die gewohnlichſte ro zu z; dle
auſſern Glieder 10 zu 5, 2 und 10 zu 2, g; allein
da man findet, daß wo. die Menge Waſſer, oder die
Geſchwindigkeit deſſelben, d. i wo die Kraft am groß

ſen iſt, das zweite Glied des Verhaltniſſes gleichfalls am
großten iſt; ſo konnen wir das Verhaltniß 3 zu 1 bei
großen Werken als bleibend anſehen.

3. Bemerk. Die Verhaltniſſe der Geſchwin-
digkeiten zwiſchen dem Waſſer und dem Rade in der
12. Kolonne befinden ſich innerhalb den Granzen zzut
und 2zu 1; allein da die großern Geſchwindigkeiten ſich
dem Verhaltniſſe zuzu 1 nahern, und die groößere
Menge Weaſſer demjenigen 2 zu 1, ſo wird das allge
meine Verhaltniß ſeyn 5 zu 2.

4. Bemerk. Bei Vergleichung der Zahlen in

der 13. Kolonne ſieht man, daß kein ſicheres Ver
haltniß zwiſchen der Laſt ſtatt findet, die das Rad als
Maximum ertragt, und wo es ganz ſtille ſteht; allein
daß es innerhalb 20 zu 19 und 20 zu 15 ſtehet; da

nun
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nun die Wirkung ſich dem Verhaltniſſe 20 zu 15
oder 4 zu 3 am meiſten nahert, wenn die Kraft am
großten iſt, es ſei nun durch vermehrte Geſchwindig-
keit oder durch die Menge des Waſſers, ſo ſcheint dies
am meiſten auf große Werke anwendbar zu ſeyn: allein

da die Laſt, die ein Rad heben muß, um mit dem
beſten Vortheil zu wirken, bekannt werden kann, wenn
man die Wirkung kennt, die es hervorbringen ſoll, und
die erforderliche Geſchwindigkeit, um ſie zu erhalten;
ſo iſt die genaue Kenntniß der großten Laſt, die es tra
gen wird, in der Ausfuhrung von geringerer Folge.

Jch merke hier noch an, daß bei allen Beiſpielen
unter den drei leztern der vier vorhergehenden Grund

ſaäzze, die Wirkung der geringern Kraft zur größern

nicht in dem gehorigen Verhaltniſſe ſteht, wenn ſte mit
dem Grundſazze verglichen werden, auagenommen das
lezte Beiſpiel des vierten Grundſazzes; daher denn,
wenn die Verſuche genau genommen werden, wir an
nehmen muüſſen, daß die Wirkungen in einem hohern
Verhältniſſe wachſen und abnehmen, als dieſe Grund
ſazze vorausſezzen: allein da die Abweichund nicht ſehr
betrachtlich iſt, und die großte ungefahr den achten
Theil dieſer Große betragt; und da es nicht leicht iſt,
Verſuche von einer ſo zuſammengeſezten Beſchaffenheit
mit vollkommner Genauigkeit anzuſtellen, ſo konnen wir

eher annehmen, daß die geringere Kraft mit einiger.
Anreibung geſchieht, oder daß irgend ein ungunſtiger
Umſtand dazu beitragt, worauf nicht gehorig Rukſicht
genommen worden, und wir konnen daher ſchließen,
daß dieſe Grundſazze-der Wahrheit ſehr nahe kommen,
wenn ſie in großen Werken angewendet werden.

Nachdem bereits erwahnte Verſuche angeſtelit
worden, wurde das Rad, welches urſprünglich 24
Schaufeln hatte, auf 12 Schaufeln geſezt, welches

F eine



eine Verminderung in der Wirkung erzeugte, weil eine

großere Menge Waſſer zwiſchen den Schaufeln und dem
Kanale vorbeigieng; allein als eine kreisformige Bogung
von einer ſolchen Lange angebracht wurde, daß eine
Schaufel in die Krummung gieng, ehe die vorherge—
hende ſie verließ, ſo kam die Wirkung ziemlich der
erſten gleich, ſo daß die Zahl der Schcufeln in diefem

aade nicht über 24 vermehrt werden durfte.

2. Theil.

Von den oberſchlagigen Radern.
Jn dem erſtern Theile dieſes Verſuchs haben wir

den Antrieb eines beſtimmten Stroms betrachtet, wel—
cher auf unterſchlagige Rader wirkt. Wir fahren nun
mehr fort, die Kraft und Anwendung des Waſſers
zu unterſuchen, wenn es vermoge ſeiner Schwere auf

oberſchlagige Rader wirkt.
Ohne angeſtellte Verſuche durfte man verleitet

werden zu glauben, daß wie verſchieden auch das Ver
fahren der Anwendung iſt, doch wenn nur einerlei
Menge Woaſſer durch einerlei ſenkrechten Raum herab
fäallt, die naturliche wirkende Kraft gleich ſeyn werde,
angenopnmen daß die Maſchine frei von aller An—
reibung ſei, und nach der Berechnung die vollige Wir
kung der Kraft auſſere: denn wenn wir die Hohe einer
Waſſerſaule zu zo Zoll annehmen, die auf einer Grund
flache oder Oefnung von einem Quadratzoll ſtehe, ſo
wird jeder Kubikzoll Waſſer, welcher davon abfließt,
die namliche Geſchwindigkeit oder das Monient von
dem gleichformigen Drukke von zo Krbikzoll daruber
erlangen, als ein Kubikzoll, welcher von der Hohe herab
fallt, im Herabfallen auf die Flache der Oefnung er
halten wird, namlich eine ſolche Geſchwindigkeit als in
entgegengeſezter Richtung ihn zur Flache fuhren wurde,

wo
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woher er fiel;*) man ſollte daher vorausſezzen, daß
ein Kuhikzoll Waſſer, der durch einen Reum von
30 Zoli fiele, und hier auf einen Korper ſich eindrukte,
im Stande ſeyn wurde, eine gleiche Wirkung zu erzeu—
gen, als ob der namliche Kubikzoll durch den namli—
chen Raum bei einer langſamern Bewegung herabge—
fallen, und die Wirkungen nach und nach erzeugt hatte:
denn in beiden Fallen wirkt die Schwere auf eine glei—

che Menge Waſſer durch einen gleichen Raum; und
folglich, daß welches auch das Verhaltniß zwiſchen Kraft
und Wirkung in unterſchlagigen Radern war, das
namliche auch in oberſchlagigen und bei allen ubrigen
ſeyn wurde: indeſſen ſo viel Verſprechendes dieſes hat,
ſo wird man doch bei fernern Folgerungen finden, daß
die Wirkung der Schwere der falleüden Korper von
der Wirkung des Stoßes unelaſtiſcher Korper ſehr ver—

ſchieden iſt, ob ſie ſchon von einerlei mechaniſcher Kraft
erzeugt wird.

Die Abanderungen in der Maſchinerie, deren ich
bereits erwahnt habe, um ſie zugleich auch Verſu
chen fur oberſchlagige Rader angeineſſen zu machen,
waren vornehmlich folgende.

Taf. II. Fig. 2. Nachdem das Schuzbrett 1b
geſchloſſen worden, wurde die Stange Hl losge—
ſchraubt und weggenommen.

F 2 DasEine Folge von dem Steigen des Strahls bis beynahe
zur Hohe der Behalter.
Die Schwere wirkt in der That einen'langern Zeitraum

auf den Korper, welcher langſam fallt, als auf einen,
weicher geſchwind follt; allein dies kann den Unterſchied
in der Wirkung nicht erzeugen: denn ein elaſtiſcher
Korper, welcher durch den namlichen Raum in gleicher

Zeit fallt, wird veim Falle auf einen andern elaſti—
ſchen Korper beinahe zu der namlichen Hohe wieder
getrieben.
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Das unterſchlagige Rad wurde von der Welle ge

nommen, und ſtatt deſſelben ein oberſchlagiges Rad
von gleichem Durchmeſſer eingelegt. Dieſes Rad war
zwei Zoll in der Tiefe der Eimer; die Zahl der Ei—
mer war 36.

Die Pfoſten S und TFig. 1. wurden einen hal—
ben Zoll gehoben, ſo daß der Boden des Rades frei

vonmn ſtehenden Waſſer war.

Um das Waſſer auf das Nad zu leiten, ward ein

Keanal in den punktirten Linien f, gig. 2. gelegt. Die
Oefnung geſchahe vermittelſt dern Schiebers hi, wel—
cher auch zugleich das auſſere Ende des Kanals ſchloß,
wenn das Weaſſer aufgehalten werden ſollte.

Fig. 3. Das Steiaerad oo, welches nicht aus
einem Stucke mit dem Bande éte, iri beſtand (ob es
ſchon oben ſo augegeben worden, um unnothige

Diſſtinktionen zu vermeiden) ward mit deſſen Sperrke
gel an die entgegengeſezte Seite gelegt; folglich konnte

die bewegliche Rolle gleichmaßig wirken, ohnerachtet
das Waſſerrad in ſeiner Bewegung die entgegengeſezte

Richtung hatte.

Ver
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der Schale
o Pf.

Verſuche.
37 Waſſerkaſten 6.Zoll.
14 Pumpzuge in 1 Min. 12 derſelben  8o Pfund.
Schwere der Schale (naß) 102 Unzen.Gegengew. fur 20 Umdr. auſſer der Schale 2 Unz.

No. Gewicht in Umdrehun Produkt. Bemerkungen.

gen.
60

2

9

Warf den groß
ten Th. d. Waſ

J ſers vom Rade.
147) Nahm d. Waſ—
188) ſer beſſer auf.

225255
287
zog
328
355
3605
3753707

385
390
z92
3864
391 J Maximum.
395)
3884396 Unregelmaßig.

22 16823 Ueberſchlagen durch die Schwere.

F3 Re
Der geringe Unterſchied in dem Werthe von 12 Zugen
der Pumpe nach vorigen Verſuchen entſtand von einer

geringen. Differenz in der Lange des Zugs, die von dem
Weerfen des Holzes verurſacht worden.
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Reduktion der vorhergehenden Verſuche.

Da bei dieſen Verſuchen der Waſſerkaſten 6 Zoll
iſt, und die Hohe des Nades 24 Zoll „ſo wird der
ganze Fall zo Zoll ſeyn: das angewandke Waſſer war
144 Pumpzuge in einer Minute, wovon zwolfe 1h Pf
enthielten; daher war denn das in 1 Minute ver—
brauchte Waſſer 963 Pfund, dieſe durch zo Zoll mul
tiplizirt geben als Kraft  2900.

J

Wenn wir den 2oſten Verſuch als das Maximum
annehmen, ſo haben wir 2oq Umdrehungen in 1 Mi
nute, deren jede die Laſt 45 Zoll hzob, d.i. 93, 37 Zoll
in mMinute Das Gewicht in der Schale war 19 Pf.
das Gewicht der Schale 102 Unzen; das Gegengewicht
3 Unzen in der Schale, dieſes nebſt dem Gewichte der
Schale 10J Unzen, macht im Ganzen 202 Pf. welh—
ches der ganze Widerſtand oder die Laſt iſt: dieſe mul—
tiplizirtdurch 3, 37 Zoll, macht 914 fur Wirkung.

Das Verhaltniß der Kraft und Wirkung wird
alſo ſeyn wie 2900: 1914, oder wie 10: 6, 6 oder
wie 3: 2 beinahe. Allein wenn wir die Kraft blos von
der Hohe des Rades rechnen, ſo werden wir haben
965 Pf multiplizirt durch 24 Zoll 2320 fur die
Kraft, und dieſe wird ſeyn zur Wirkung wie 2320:
1914, oder wie 1o: 82 oder wie 5: 4 beinahe.

Die Reduktion dieſer Verſuche findet man in
No g9 der folgenden Tafel; das ubrige wird von ahnu
lichen Verſuchen hergeleitet, die auf gleiche Art redu
zirt wurden.

J

er
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II. Tafel,
welche das Reſultat von 16 Verſuchen an

ogerſchlagigen Rädern enthält.

„No.

Ganzer Fall.

iMinute.

iun iMinute.

Maximum.

Kraft des Rades.

Wirkuug.

Z. Pf. Pf.27 30 19 65 8i1o 7e20o gas6 io: G9 1027,7
27 565 164, 1425 1530 1360 1obo io: G,9 10: 7,8
27 565 205 125 153011360 1167 10: 7/6 1028, 4
27 63t 205 135 1710l1sa4 i245 10: 7,5 ie: 8,2
27 762 21 152 2070ο αο iso i0o: 7, 3 108,2

10:2 8,1

283 734182 175 209011764 1475 to: 7, i0o. 844
283 965.20 208 2755 2320 1868 10: 6,8 io: 8,1

1

8 30 90 i20 195 270012160 1755 10: 6,5 10: 841
9 30 965l205 205 2900]2320 1914 to; G16 10: 812
o zo 113521 232 34002720 2221 10:3 6,5 io: 8,2
1 33 565 205 135 187011360 1230 10: 6,C 10. 91
2 33 1064 224 215 3520l2560 2153 10: 65 10: 3,4

13 33 1465 3 27* 4840 3520 2846 10: 5,9 io: 8, 1
14 35 65s iigsi lis6z l22751560otiaαο ον bνο. 94
1i5 35 lao i215 j255 j42ootassol a2467  10 5,910: 8, 6
i6 35 16314125 ſasẽ ſs7asl392alayον æàο: 7,6

ll31a415 1617 181 9. l 10.

8, iors, io:ts,

10:8, 10

J
1

J
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Bemerkungen und Herleitungen aus den vorher
gehenden Verſuchen.

o J J

1. Von dem Verhaltniſſe zwiſchen der Kraft
und Wirkung der oberſchlagigen

Rader.
Die eigentliche Kraft des Waſſers muß auf den

ganzen Fall gerechnet werden, weil es zu dieſer Hohe
gehoben werden. muß, um einerlei Wirkung zum zwei—
tenmale zu erhalten.

Die Verhaltniſſe zwiſchen den ſolchergeſlalt ge—

ſchazten Kraſten und den von den Verſuchen hergelei
teten Wirkungen als Maximum, uberſieht man auf
einmal in der 9. Kolonne der II. Taf.; hieraus folgt
denn, das dieſe Verhaltniſſe von denjenigen wie 10 zu
7, 6, zu denjenigen wie 10: z, 2 abweichen, d. i. bei
nahe von 4: 3 zu 4: 2. Zu denjenigen Verſuchen, wo
der Waſſerkaſten, und die gebrauchte Menge am ge—
ringſten ſind, iſt das Verhaltniß beinahe wie 4: 3, al
lein wo die Hohe und Menge am aroßten iſt, konmt es
denjenigen 4: 2 naher, und als Mittel des Ganzen
kann man das Verhaltniß beinahe wie 3: 2 annehmen.
Wir haben in unſern Bemerkungen uber die Wirkun
gen der unterſchlagigen Rader gezeigt, daß das all-
gemeine Verhaltniß der Kraft zur Wirkung, wenn es
am großten iſt, war z: 1; die Wirkung alſo der
oberſchlaägigen Rader unter einerlei Um—
ſtanden von Große und Fall iſt ins Mittel
gerechnet doppelt derjenigen der unter—
ſchlagigen Räderz; und als eine Folge davon, daß
unelaſtiſche Korper, wenn ſite vermoge ihres
Antriebs oder Stoßes wirken, blos einen

Theil

a 4



Theil ihrer eigenthümlichen Kraft mitthei—
len; indem der andre Theil bei Veranderung ihrer
Figur zufolge des Zugs verwendet wird.

Die zuſammengeſezten Krafte des Waſſers nun
allein von der Hohe des Rades, verglichen mit den Wir
kungen wie in der 10. Kolonne, ſcheinen ein mehr blei—
bendes Verhaltniß zu beobachten: denn wenn wir das
Mittel einer jeden Klaſſe nehmen, wie in der 11. Kv
lonne, ſo werden wir die auſſern Glieder finden, daß
ſie nicht mehr als in dem Verhaltniſſe 10: 8, 1 zu dem
jenigen 10:8, 5 verſchieden ſind; und da das zweite
Glied allmahlich wachſt von 8, 1 zu 8, s5 durch Wach
ſung des Waſſerkaſtens von. 3 zu 4Zoll, ſo iſt der
Ueberſchuß 8, 5 uber 8, 1. dem großern Antriebe des
Waſſers im Kaſten von 11 Zoll uber denjenigen von
3 Zoll zuzuſchreiben; ſo daß wenn wir ß, 1auf g we
gen des Triebs von 3 Zoll Hohe reduziren, ſo wer—
den wir das Verhaltniß der Kraft haben,
blos auf die Hohe des Rades berechnet zur
Wirkung als Maximum wie 10: 8 oder wie
5: 4 beinahe: und von der Gleichheit des Verhalt
niſſes zwiſchen Kraft und Wirkung, welche unter ahn
lichen Umſtanden bleibt, laßt ſich ſchließen, daß die
Wirkungen' ſowohl als die Krafte ſind wie

die Menge Waſſer, und die ſenkrechten Ho—
hen mit einander gehorig multiplizirt.
2. Von der ſchiklichſten Hohe des Rades

nach Verhaltniß des ganzen Falls.
Wir haben bereits aus der! vorhergehenden Be

merkung geſehen, daß die Wirkung von einerlei Menge
Vaſſer, welches durch einerlei ſenkrechten Raum fallt,
doppelt iſt, wenn es vermoge deſſen Schwere auf ein
ob erſchlagiges Rad. drukt, als die namliche Menge,
durch den Antrieb auf ein unterſchlagiges Rad bewirkt.

F 5 Auch,
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Auch ſieht man, daß durch Anwachſen der Hohe von
z zu 11 Zoll, d.i. des ganzen Falls von 27 bis 35 Zoll
oder in dem Verhaltniſſe von 7 zu g beinahe, die Wir
kung nicht großer erfolgt als in dem Verhaltniſſe von
8, 1 zu 8, 4 d. i. wie 7: 7, 26, und folglich das Stei
gen der Wirkung nicht ganz ein Siebentheil des Wach
ſens der ſenkrechten Hoöhe. Hieraus foigt, je hoher

das Rad im Verhaltniſſe zum ganzen Falle
iſt, deſto großer die Wirkung ſeyn werde;
weil es weniger von dem Triebe der Hohe des Waſſers
abhangt, ſondern mehr von der Schwere des Waſſers
in den Eimern: und uberlegen wir, wie ſchief das
Waſſer von dem Waſſerkaſten gegen die Eimer wirkt,
ſo werden wir in Rukſicht des geringen Vortheils nicht
Anſtand nehmen, welcher von dem Triebe darauf ent
ſteht; ſo wie wir denn unmittelbar ſehen werden, von
welchen geringen Folgen dieſer Trieb zur Wirkung
eines oberſchlagigen Rades iſt. Jndeſſen da alles ieine
Granzen hat, ſo iſt es auch hier: benn es kommt kim

mer darauf an, daß das Waſſer irgend eine
groößere Geſchwindigkeit habe als der Um-
kreis des Rades, wenn es darauf fallt
auſſerdem wird das Rad durch die Eimer nicht nur
verzogert werden, in die das Waſſer fallt, ſondern es
wird auch ein Theil uberfließen, und eben ſo viel geht
an Kraft verloren.

Die Geſchwindigkeit, welche der Umkreis des
Rades haben muß, wenn ſie aus den fernern Fol
gerungen bekannt iſt, damit die erforderliche Hohe dem
Waſfſfer ſeine gehorige Geſchwindigkeit giebt, wird nach
den gewohnlichen Regeln der Hydroſiatik leicht berech
net, und wird ungleich geringer gefunden werden, als
insgemein ausgeubt wird.

3z. Von
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z. Von der Geſchwindigkeit des Umkreiſes
des Rades, um die großte Wirkung

zu erhalten.
Wenn man einen Korper von einer Hohe frei

herabfallen laßt, ſo bedarf er zum Falle eine gewiſſe
Zeit, und dann geht die ganze Wirkung der Schwere
darauf, um dem Korper eine gewiſſe Geſchwindigkeit
mitzutheilen: allein laßt man dieſen Korper wahrend
ſeinem Falle anf einen andern Korper wirken, um eine
mechaniſche Wirkung zu erhalten, ſo wird der fallende

Körper verſpatet, weil ein Theil der Wirkung der
Schwere alsdenn darauf verwendet wird, um die Wir—
kung hervorzubringen, und der Ueberreſt wird blos
angewendet, dem fallenden Korper die Bewegung zu
geben: je langſamer alſo ein Korper fallt,
deſto graßer wird der Theil der Wirkung
der Schwere ſeyn, welche angewendet wird,
um eine mechaniſche Wirkung zu erzeu—
gen; folglich wird denn auch die Wirkung um deſto
großer ſeyn.

Wenn ein Waſſerſtrom in den Eimer eines ober—
ſchlagigen Rades fallt, ſo wird er hier gehalten, bis
das Rad, wahrend dem es ſich herum drehet, ihn
ausgießt; je langſamer nun das Rad ſich bewegt, um
deſto mehr Waſſer wird jeder Eimer aufnehmen: ſo
daß was in der Eile verloren geht, durch den Druk
einer großern Menge Waſſer, die auf die Eimer auf
einmal wirkt, wieder gewonnen wird: nimmt man
blos dies zum Augenmerk, ſo wird die mechaniſche

„Kraft des oberſchlagigen Rades, um Wirkungen her—
vorzubringen, gleich ſeyn, die Bewegung geſchehe nun
geſchwind oder langſam: allein wenn wir auf das Ruk
ſicht nehmen, was bereits von dem fallenden Korper
bemerkt worden iſt, ſo wird man finden, daß ſo viet

von
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von der Wirkung der Schwere, als angewendet wird,

um dem Rade und dem Waſſer darin eine großere Ge
ſchwindigkeit zu geben, von deſſen Drukke auf die Ei
mer abgezogen werden muſſe; ſo daß, obſchon das
Produkt, welches durch Multiplikation der Anzahl der
Kubikzolle Waſſer erhalten wird, welche auf das NRad
auf einmal vermoge deſſen Geſchwindigkeit wirken, in—
allen Fallen gleich ſeyn werde; indeſſen da jeder Kubik—
zoll, wenn die Geſchwindigkeit großer iſt, nicht ſo viel
auf den Eimer drukt, als wenn ſie geringer iſt, ſo
wird die Kraft des Waſſers, um Wirkungen zu erzeu
gen bei geringerer Geſchwinbigkeit groößer ſeyn als bei—

großerer: daher denn dieſe allgemeine Regel, daß
unter gleichen Umſtänden je geringer die
Geſchwindigkeit des Rades, deſto gußer

die Wirkung davon ſeyn werde. Eine Be—
ſtätigung dieſer Lehre, nebſt den Granzen, die bei der
wirklichen Ausfuhrung ſtatt finden, kann aus den vora

hergehenden Verſüchen hergeleitet werden.

Aus dieſen Verſuchen ſieht man, daß wenn das
Rad ungefahr 20 Umdrehungen in einer Minute mach
te, die Wirkung beinahe die großte war. Machte es
zo Umdrehungen, ſo wurde die Wirkung ungefahr
um den zwanzigſten Theil vermindert; machte es aber
40, ſo geſchahe die Verminderung Z, machte es we
niger als 184, ſo ward deſſen Bewegung unregel—
maßig; und war es belaſtet, ſo daß es keine 18 Um
deehungen machen konnte, ſo ward das Rad vermoge
ſeiner Schwere überlaſtet.

Es iſt ein Vortheil in der Ausfuhrung, daß die
Geſchwindigkeit des Rades nicht weiter vermindert wer
den muſſe, als in ſofern ein wirklicher Vortheil in Ruk
ſicht der Kraft erchalten wird, weil unter gleichen Um-—

ſtanden, ſo wie die Bewegung vermindert wird, die
Ei
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Eimer großer gemacht werden muſſen, und wird das
Rad rnit Waſſer mehr belaſtet, ſo wird der Trieb auf
jeden Theil des Werks nach Verhaltniß vermehrt: die
vortheilhafteſte Geſchwindigkeit in der
Ausführung wird daher diejenige ſeyn,

daß das hier angewandte Rad zo Umgange
in einer Minute mache; d.i. daß die Ge—
ſchwindigkeit des Umkreiſes wenig mehr
als 3 Fuß in einer Sekunde betrage.

Die Erfahrung beſtatiget, daß dieſe Geſchwindig

keit von 3 Fuß in 1 Sekunde auf die hochſten ober—
ſchlagigen Rader ſowohl, als auf die niedrigſten anwend

boar ſey; und ſind alle ubrigen Theile des Werks ge
horig darauf eingerichtet, ſo erhalt man ziemlich nahe
die großte mogliche Wirkung; indeſſen iſt dies auch aus

Erfahrung gewiß, daß hohe Rader weiter von
dieſer Regel abweichen konnen, ehe ſie ihre
Kraft verlieren werden, als es niedrige

thun; denn ein Rad von 24 Fuß Hohe kann ſich nur
6 Fuß in 1Sekunde bewegen, ohne einen betrachtli—
chen Theil ſeiner Kraft zu verlieren; ſo wie ich im Ge—
gentheil geſehen habe, daß ein Rad von 33 Fuß Hohe
eine vollkommne und gute Bewegung hatte, und deſ—
ſen Geſchwindigkeit wenig uber 2 Fuß betrug.

4A Von derLaſteines oberſchlagigen Rades,
um das Maximum zu bewirken.

Die großte Laſt fur ein oberſchlagiges
Rad iſt diejenige, welche dem Umkreiſe des
Rades ſeine gehoörige Geſchwindigkeit er—
theilt; dies findet man, wenn man die Wirkung,
die es in einer gegebenen Zeit hervorbringen ſoll, durch
den Raum dividirt, der vermoge des Umkreiſes des
Rades in der namlichen Zeit beſchrieben werden ſoll.

Der
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Der Quotient wird der Widerſtand ſeyn, der vom Um
kreiſe des Rades zu überwinden iſt, und iſt gleich der

geſuchten Laſt, Anreibung und Widerſtand der Ma
ſchine eingeſchloſſen.

5. Von der groößten moglichen Geſchwin—
digkeit des oberſchlagigen Rades—
Die großte Geſchwindigkeit, deren der Umkreis

eines oberſchlagigen Rades fahig iſt, hangt von dem
Durchmeſſer oder der Hohe des Rades und von der
Geſchwindigkeit der fallenden Korper ab; denn es iſt
offenbar, daß die Geſchwindigkeit des Umkreiſes nie
großer ſeyn kann, als einen halben Umkreis zu beſchrei

ben, indeß ein Körper, den man von der Hohe des
Rades fallen laßt, durch deſſen Durchmeſſer herabfallt;
auch nicht ganz ſo groß, da ein Korper, welcher durch
den namlichen ſenkrechten Raum fullt, den namlichen
in einer ſo geringen Zeit thun kann, wenn er durch ei
nen Halbzirkel geht, als in einer ſenkrechten Unie ge—

ſchehen ware. Z. B. wenn ein Rad 16 Fuß Zoll
hoch iſt, ſo wird ein Korper durch den Durchmeſſer in
J Sekunde fallen: dieſes Rad .kann alſo nie zu einer
Geſchwindigkeit gelangen, daß es einen Umgang in
zwei Sekunden mache; ſo wie denn in der That ſchon
ein oberſchlagiges Rad ſich nie dieſer Geſchwindiakeit
nahern wird; denn wenn es eine gewiſſe Geſchwindig
keit erhalt, ſo wird der großte Theil des Waſſers ver
hindert in die Eimer zu fallen, und der üübrige Theil
wird bei einer gewiſſen Hohe ſeines Falls vermoge der
Zentrifugalkraft herausgeworfen Dies ſcheint bei den
vorhergehenden erſten drei Verſuchen der Fall geweſen
zu ſeyn: allein da die Geſchwindigkeit „wenn dieſe ſich
ereignet, von der Geſtalt der Eimer ſowohl als von
andern Umſtanden abhangt, ſo kann die größte
Geſchwindigkeit der oberſchlagigen Rader—

nicht
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nicht allgemein beſtimmt werdenz auch iſt
dies um ſo weniger in der Ausfuhruug nothig, da es
in dieſem Falle unvermogend iſt, wegen der bereits
gegebenen Grunde irgend eine mechaniſche Wirkung
hervorzubringen.

6. Von der großtenLaſt, die ein oberſchlagi—
ges Rad uberwäaltigen kann.

Die größte Laſt, die ein oberſchlagiges
Rad überwaltigen wird, iſt fur ſich betrach—
tet, unbegränzt und unbeſtimmt; denn da
die Eimer von einer gegebenen Kapazitat ſeyn konnen,
ſo wird, je mehr das Rad belaſtet wird, es ſich um. deſto
langſamer heruindrehen;- allein je langſamer es ſich
herumdrehet, um deſto mehr werden die Eimer mit Waſ—
ſer gefuut werden; und folglich, obſchon der Durch

meſſer des Rades und die Menge des angewandten Waſ—
ſers beide begranzt ſind, ſo kann doch kein Widerſtand er
folgen, der nicht zu überwinden ſei; allein in der Aus
führung ſtoßen wir immer auf etwas, welches uns hin
dert, auf Jnfiniteſimalen zu gehen; denn wenn wir
wirklich ein Rad bauen, ſo muſſen die Eimer noth
wendig von einer gegebenen Kapazitat ſeyn, und folg
lichwird ein ſolcherWiderſtand das Radan—
halten, der gleich derWirkung aller Eimer
in einem halben Umkreiſe iſt, die mit Waſ—
ſer angefullt ſind.

Jſt die Bauart der Eimer gegeben, ſo kann die
Große ihrer Wirkung beſtimmt werden, iſt aber fur
die Ausfuhrung nicht von ſo vielen Folgen, da in die—
ſem Falle auch das Rad ſeine Kraft verliert; denn ob—
ſchon hier die Aeußerung der Schwere auf eine gege—
bene Menge Waſſer iſt, ſo erzeugt ſie doch, da die Be
wegung durch eine Gegenbalaneirung verhindert wird,

nach
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nach unſrer Beſtimmung keine mechaniſche Wirkung.

Allein in der That hort ein oberſchlagiges Rap insge—
mein auf nuzlich zu ſeyn, ehe es bis ſo weit belaſtet iſt,

denn wenn es auf einen ſolchen Widerſtand
ſtoßt, welcher deſſen Geſchwindigkeit bis
zu einem gewiſſen Grad vermindert, ſo
wird deſſen Bewegung unregelmäaßig; al
lein dieß iſt niemals der Fall, als bis die
Geſchwindigkeit des Umkreiſes weniger
als zwei Fuß in einer Sekunde iſt, wo der
Widerſtand gleich iſt, wie man nicht nur aus
den vorhergehenden Verſuchen, ſondern auch aus Ver
ſuchen mit großern Radern ſieht.

Anmerkung.
RNachdem wir nunmehr die verſchiedenen Wirt

kungen der Kraft des Waſſers unterſucht haben, wenn
es vermoge ſeines Triebs und vermoge ſeiner Schwere

J

unter dem Namen unter- und doberſchlagiger Rader
wirkt; ſo konnten wir nun weiter fortgehen, und die
Wirkungen unterſuchen, wenn der Antrieb und die
Schwere verbunden wirken, wie bei den verſchiedenen
Arten von Bruſtradern u. ſ. f. Allein wenn man darauf
Rukſicht genommen hat, was man bereits erwahnt
hat, ſo wird die Anwendung von einerlei Grundſazzen
in dieſen gemiſchten Fallen ſehr leicht ſeyn, daß ich in
dieſer Rukſicht alles ins Kurze faſſen kann'; denn alle
Arten von Radern wo das Waſſer nicht durch einen ge—
gebenen Raum fallen kann, wofern nicht das Rad ſich
damit bewegt, muſſen von der Beſchaffenheit eines
oberſchlagigen Rades betrachtet werden je nach der ſenk—

rechten Hohe als das Waſſer herabfallt; und alle die—
jenigen, welche den Trieb oder Stoß des Waſſers er

„halten, er ſey nun in horizontaler, ſenkrechter oder
ſchiefer Richtung, ſind als unterſchlägige Rader anzu—

ſehen.



ſehen. Bei einem Rade alſo, auf welches das Waſ—
ſer auf einem Punkt unter der Oberflache des Stroms
ſtoßt, und ſodann in einem Zirkelbogen herabfaällt, wo

die Schwere auf das Rad wirkt, wird die Wirkung
eines ſolchen Rades der Wirkung eines un—
terſchlagigen Rades gleich ſeyn, deſſen
Strom gleich der Differenz der wagerech—
ten Oberflache zwiſchen der Oberflache des
Waſſers in dem Behälter, und dem Punkte
wo esauf'das Rad kallt, iſt, addirt zu der—

Jenigen eines oberſchlagigen Rades, deſ—
ſen Hohe gleich der Differenz des wagerech—
ten Standes zwiſchen dem Punkte iſt, wo
es auf das Rad faltlt, und dem wagerechten
Stande des. hintern Waſſers. Es wird hier
ingenommedn, daß das Rad den Stoß des Waſſers
unter rechten Winkeln gegen die Halbmeſſer erhalt, und
daß die Geſchwindigkeit ſeines Umkreiſes gehorig einge
xichtet iſt, um den großten Vortheil beider dieſer Kraf—
te anzunehmen, auſſerdem muß dieſerwegen eine Re
duktion geſchehen.

Verſchiedene auffallende und betrachtliche Verbeſ
ſerungen in der gewohnlichen Praxis bieten ſich von
ſelbſt zufolge einer gehorigen Ueberlegung der hier er—
richteten Grundſazze dar, ſo wie die gewohnlichen Feh

ler von ſelbſt in die Augen fallen. Allein da meine ge
genwartige Abſicht ſich nicht weiter erſtrekt, als ſolche
allgemeine Regeln zu geben, die der wirklichen Aus—
fuhrung entſprechen, ſo uberlaſſe ich dieſe beſondere An

wendung dem verſtandigen Kunſtler, und der in dieſer
Materie weiter zu gehen Luſt hat.

J 9
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Z. Thiil.Von dem Baue und den Wirkungen der
Windmuhlenflügel.

Bei Anſtellung der Verſuche uber Windmuhlen
flugel iſt der Wind ſelbſt fur ſich zu unſicher, um der
Abſicht zu entſprechen; wir muſſen daher zu einem
tunſtlichen Winde unſre Zuflucht nehmen.

Dies kann auf zweierlei Art geſchehen, entweder

daß man die Luft ſich gegen die Maſchine bewegen laßt,
oder daß ſich die Maſchine gegen die Luft bewegt. Um
zu machen, daß die Luft ſich gegen! die Maſchine hin
reichend ſtark, gleichformig, und mit der erforderli—
chen Geſchwindigkeit bewege, iſt ſchwer auszuführeti, Jo
wie denn um die Maſchine in gerader Linie gegen die Luft
vorwärts zu treiben, dies einen allzu großen Raum er
fordern wurde. Das was ich in dieſer Rukſicht als
vorzuglich anwendbar gefunden habe, war, die Welle
zu treiben, woran die Flugel befeſüiget waren, unnd ſie
ſo allmahlich in dem Umkreiſe eines großen Zirkeis heruni
zufuhren; hierauf grundet ſich denn auch die Bauart der

folgenden Maſchine. TZaf. III.

d
A Vor einigen Jahren unternahm Herr Rouſe die Veran

ſtaltung von Verſuchen uber die Geſchwindiagkeit des Win
des, und uüber, die Starke deſſelben auf fiache Oberfla
chen und Windmuhlflugel: um eben dieſe Zeit erfand
auch Herr Ellicott eine Maſchine zuin Gebrauche des
verſtorbenen Herrn Robbins, um den Widerſtand flacher
Oberflachen zu unterſuchen, die ſich durch die Luft bet

weegen. Beide Maſchinen ſind einander ſehr ahnlich,
phne daß beide Kunſtler ſich mit einander beſprachen,
welches oft der Fall iſt, wenn zwei Perſonen mit Fleiß
einerlei Gegenſtand bearbeiten. Auch war dieſe Ma—
ſchine nach einerlei Jdee wie die vorige gebaut, und nur
darin verſchieden, daß die Hauptbewegung mit der Hand
geſchahe, und zur Regulirung ein Pendulum ſtatt des

Ge—

E—



Taf. III. Fig. 1. ABC iſt ein pyramidenformi
ger Rahmen, welcher die beweglichen Theile tragt.
DE iſt eine aufrechtſtehende Welle, womit der Arm
F G verbunden iſt, welcher die Windmuhlenflugel in
gehoriger Entfernung von dem Mittelpunkte der auf
rechtſtehenden Welle tragt. Heiſt eine Trommel an
der aufrechtſtehenden Welle, um welche eine Schnure
gewunden wird, welche, da ſie mit der Hand gezogen
wird, der Welle und dem Arme F G eine kreisformige
Bewegung giebt, ſo daß auf dieſe Art die Welle der

Flugel in dem Umkreiſe eines Zirkels herumgefuhrt wer
de, deſſen Halbmeſſer DI iſt, und ſolchemnach die
Flügel gegen die Luft ſtoßen, daß ſie ſich um ihre eige—
ne Welle bewegen. Bei J iſt das Ende einer ſchwa
chen Schnure befeſtiget, welche uber die Rollen M, N, O

geht, ſich um eine Troinmel an der Welle der Wind
müchlenflugel ſchlagt, und indem ſie ſich daſelbſt auf—
windet, die Schale buhebt, wo die Gewichte liegen,
unm die Kraft der Flugel zu prufen. Dieſe Schale,
welche ſich auf- und niederwarts in der Richtung der
aufrechtſtehenden Welle bewegt, erhalt von der Kreis
bewegung keine Storung. QK ſind zwei parallele
Pfeiler, welche auf dem Arme WS ſtehen, und ſo
die Schale P tragen, und damit dieſe keine Schwung

kraſt erhalte, dienen die beiden ſchwachen Ketten, die
lokker um dieſe Pfeiler liegen. W iſt ein Gewichte, um
den Mittelpunkt der Schwere des beweglichen Theils

der Maſchine in den Mittelpunkt der Bewegung der
Welle DE zu bringen. VX iſt ein Pendulum, wtel

G 2 chesGewichts wie bei der erſten hatte, um ſolchemnach den
Antrieb des Windes, oder den Widerſtand der Flachen
bener abmeſſen zu konnen: indeſſen iſt leztere fur Ver—
ſuche an Windmuhlenflugel anwendbar, weil jede Abt
änderung in der Lage von einerlei Flugel verurſachen
wird, daß ſie auf die Luft mit verſchiedener Geſchwin
digkeit bei einerlei Gewicht ſtoßen konnen.

J
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ches aus zwei Bleikugeln beſteht, die an einem holzer
nen Stabe beweglich ſind, und hierdurch ſo geſtellt
werden können, daß ſie in irgend einer verlangten Zeit
vibriren. Dlieſes Pendulum hangt an einem Drahte,
um welchen es die Vibration wie an einer Welle macht.
 iſt eine durchbrochene Tafel, in welche die Welle des

Pendulum eingehangen iſt.
Wird das Pendulum ſo geſtellt, daß es zwei Vi

brationen wahrend der Zeit macht, als der Arm F G
einen Umgang macht, und wird das Pendulum in Vi
bration geſezt, ſo zieht man an der Schnure Z ſo, daß
jede halbe Revolution, des Arnis: einer- Vibration ent
ſoricht, welches man ſoviel als moglich wahrend dem
der Verſuch fortgeſezt wird, beobachten muß. Einige“
Uebung wird bald in Stand ſezzen, dieſe Bewegung
ſo regelmaßig zu machen, als es hiezu erforderlich iſt.

Verſuche.
Halbmeſſer der Flgel 21 Zoll
Lange derſelben im Tuche 18
Breite derſelben 5,6Winkel am Ende 10 Grad.Wintkel an der großten Neigungf? 25
20 Umgange der Flugel heben das Gewicht 11, 3 Zoll.
Geſchwindigkeit des Mittelpunkts der Flu

gel in dem Umkreiſe des großen Zir

kels in  Sekunde 6 Fuß.
Fortſezzung des Verſuchs 52 Set.

No.
Jn allen folgenden Verſuchen iſt der Winkel der Flugel
von der Flache ihrer Bewegung gerechnet; d. i. wenn ſie
unter rechten Winkeln mit der Welle ſtehen, ſo .iſt ihr
Winkel o bemerkt; dieſe Angabe zufolge der Sprache
der Kunſtler heißt das Wetter der Windmuhlenflügel,
und iſt großer oder geringer, je nachdem dieſer Winkel,

welchen die Flugel machen, großer oder geringer iſt.

J
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No. Gew. in der Schale. Umdrehungen. Probukt.

1 oPf. 108 o2 6 85 5103 64 Bgt 5264 7 78 Bass5s 1771 73 47 Maxim.
6 8  65 5207 0 0A11DVas Gewicht. der Schale und der Rolle war

3 Unz.; ein Gewicht von 1Unz. an einem Halbmeſſer,
um 122 Zoll vom Mittelpunkte der Welle aufgehan—
gen, hob genau Anreibung, Schale und raſt von 71 Pf.
und um 1458 Zoil den namlichen Widerſtand mit zPf.

in der Schale.n
Reduktion des vorhergehenden Berſuchs.

No. s ais das Maximum, das Gewicht in der
Schale war 7 Pf. g Unz. mit dem Gewichte der Schale
und der Rolle 3 Unz. macht, 7 Pf. 11 Unz. gleich
123 Unz.; dies addirt zur Friktion der Maſchine giebt
zur Summe den ganzen Widerſtand. Dieſe Anrei
bung der Maſchine wird folgendermaßen hergeleitet.
Da 20 Umgange der Flugel das Gewicht 11, 3 Zoll
mit einer doppelten Schnure, hoben, ſo wird der Halb
meſſer der Walze, ſcyn, u8 eines Zolls; allein ware
das Gewicht vermittelſt einer einfachen Schnure geho

ben worden, und der, Radius der Walze ware die
Halfte des erſtern, namlich og, ſo wurde der Wider
ſtand der namliche geweſen ſeyn: wir werden daher

Ddieſe Analogie haben; wie der halbe Radius der Walze
iſt zur Lange des Arms, wo das kleine Gewicht ange-

G 3 brachtDer Widerſtand der Luft wird nicht mit in Rechnung
des Widerſtandes genommen, weil er von der Anwen—
dung der Kraft unzertrennlich iſt.
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bracht war „ſo iſt das Gewicht, welches an dem Arme

angebracht wird, zu einem vierten Gewichte, welches
gleich der Summe des ganzen Widerſtandes zuſammen

genommen iſt; d. i. op: 12,5 i Unz.: 139 Unz.
Dies uberſteigt 123 Unz. das Gewichte in der Schale,
um 16 Unz. oder 1 Pf. welches gleich der Anreibung
iſt; und dieſes addirt zu obigem Gewichte 7 Pf. 11 Unz.

macht 8 Pf. 11 Unz. 8, 69 Pf. als die Summe des
ganzen Widerſtandes: und dieſe multiplizirt durch 73
Umgange giebt ein Produkt 634, als die hervorge
brachte Wirkung.

Auf gleihe Art, wenn das Gewicht. 9 Pf. wel

ches verurſachte, daß die Flugel ſtanden; nächdem ſie
in Bewegung geſezt wurden, durch das Gewlcht der
Schale und deſſen verhaltnißmaßige Anreibung ver—
mehrt wird, ſo wird es 10, 37 Pf. Das Reſultat
dieſes Verſuchs ſteht No. 2 Taf. III. ſo wie die Re
tultate aller ubrigen angeſtellten Verſuche die ſich da

 ſelbſt befinden, und auf gleiche Art reduzirt ſind.
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Beobachtungen und Folgerungen aus den vorher
gehenden Verſuchen.

to

J. Von der beſten Geſtalt und Lage der
Windmuühlflügel.

Jn Taf. III. No. 1. iſt das Reſultat einer Reihe
von Verſuchen an Flugeln unter einem Winkel, wel
chen der beruhte Herr Parent und die folgenden Geo
meter ſeit verſchiedenen Jahren fur den beſten gehalten
haben, namlich ſolche, deren Flachen einen Winkel
550 beinahe mit der Welle machen; das Komplement da
von, oder der Winkel, welchen die Flache des Flü—
gels mit der Flache ihrer Bewegung macht, wird alſo

ſſeyn 352, wie in der 2. und 3. Kolonne. Multipli
zirt man nun ihre Anzahl von Umgangen durch die Laſt,
die ſie haben, wenn ſie mit dem großten Vortheile ar
beiteten, wie in der 5. und 6. Kolonne, und vergleicht

man dieſes Produkt (g. Kolonne) mit den andern Pro
dukten, die in eben dieſer Kolonne enthalten ſind, an
ſtatt das großte zu ſeyn, ſo erhalt nian geringſte aller
ubrigen. Allein ſezzen wir den Winkel der namlichen
Flachen etwas geringer als die Halfte des erſtern, oder
unter einem Winkel von 152 bis 180 wie No. 3 und 4,
d. i. von 720 bis 750 mit der Welle, ſo wird das
Produkt in dem Verhaktniſſe zu: 45 vermehrt werden,
welches der gewohnlichſie Winkel iſt, deſſen man ſich
bedient, wenn die Oberflachen der Flugel flach ſind.

Wenn man nichts mehr Willens iſt, als den
wirkſamſten Winkel zu beſtimmen, um zu machen, daß
eine Muhle die Bewegung von dem Stande der Ruhe
erhalte, oder zu verhindern, daß ſie von dem Zuſtande
der Bewegung in Ruhe ubergehe, ſo wird man finden,

daß
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daß die Stellung von No. m die beſte iſt; denn nach der
7. Kolonne, welche die geringſten Gewichte enthalt,
welche machen, daß die Flugel aus der Bewegung in
Ruhe ubergehen, werden wir finden, daß No. 1. (ver
haltnißmaßig nach der Große des Tuchs), am großten
iſt. Allein wenn die Flugel die Abſicht haben, vei gege
benen Dimenſionen die großte mogliche Wirkung in einer

gegebenen Zeit hervorzubringen, ſo muſſen wir diejeni
gen No. 1. ganz bei Seite legen, und ſind wir ge—
nothiget, Flachen anzuwenden, einen Winkel zwiſchen
No. 3 und 4 gebrauchen. d. i. nicht geringer als 720
oder großer als 75? mit, der AÄre. u:

Der verſtorbene Maelaurin hat ſehr ſtnnreich einen
Unterſchied zwiſchen der Wirkung des Windes auf einen
Flugel in Ruhe, und auf einen in Bewegung gemacht,
und zufolge als die Bewegung nähe am Ende ſchneller
iſt, als gegen den Mittelpunkt, ſo müſſe der Winkel
der verſchiedenen Theile des Flugels, ſo wie ſie vom Mit
telpunkte abgehen, verandert werden. Jn dieſer Ruk
ſicht hat er folgendes Theorem gegeben.) Es ſey die
Geſchwindigkeit des Winkels a, und die Geſchwindig—
teit eines gegebenen Theils des Flugels ſey e, ſo wird
die Wirkung des Windes auf dieſen Theil des Flugels
die großte ſeyn, wenn der Tatigente des Winkels, un
ter welchem der Wind antrkft, iſt zum Radius wie

V(e S zu 1.“ Dieſes Theorem, veſtinimt
424das Geſez, nach welchem der Winkel zufolge der Ge—

ſchwindigkeit eines jeden Theils des Flugels gegen den
Wind verandert werden muß: allein da es unbeſtimmt
gelaſſeniſt, welche Geſchwindigkeit irgend ein gegebe
ner Theil des Flugels in Rukſicht gegen den Wind has
ben muß, ſo iſe auch der Winkel, welchen irgend ein

Theil
Maclaurĩns account of Sir J. Nevton's philoſophĩcai

cliscoveries G. 176, Art. 29.



e— 109Theil des Flugels haben muß, unbeſtimmt gelaſſen,
ſo daß wir in Rukſicht der gehorigen Data ungewiß ſind,

um das Theorem. anzuwenden. Jndeſſen um mich
deſſen zu verſichern, und in Rukſicht, daß ein Winkel
von 15? zu 180 ſichl am beſten fur eine Flache ſchikte,
und folglich den beſten Winkel machte, ſo læß ich den
Flugel in der mittlern Diſtanz zwiſchen dem Mittel—
puntte und dem Ende unter einem Winkel von 152 41“
mit der Flache der Bewegung ſeyn; in welchem Falle
denn die. Geſchwindigkeit dieſes Theils des Flügels,
wenn er bis zum Maxrimum belaſtet war, derjenigen

„des Windes gleich ware, oder c a. Nachdem die—
ſes beſtimmt war, ſo erhielt alles ubrige nach dem Theo

Drem folgende Nyigung.
Wink: mit der Winkel der

Axe. Stellung.
e— Ja— 632 26 26034
ec— fFa— 69 54 20 6
e a— 74 19 15 21 Mlittel.
e— 1a 77 20 12 40e— 15a 79 27 10 33
e—m2 a—t o 9O Uckußerſt.

TDheile des Radiut

oj olb O

IeoI,ute 111111

Das Reſultat hievon war zufolge No. 5, und,
beinahe einerlei wie die flachen Flugel in der beſten
Stellung: allein als ſie um ihre Rohren gewendet wur
den, ſo daß jeder Theil eines jeden Flugels unter einem
Winkel von 3 und nachher' von 60 großer als vorher
ſtand, d. i. wurde ihr Ende gewendet von 90 zu 120
und 150 ſo wuchſen die Produkte zu 518 und 527.
So konnen wir nunmehr von dem kleinen Unterſchiede
zwiſchen dieſen zwei Produkten ſchließen, daß ſie nach
No. 7, oder nach irgend einem Winkel zwiſchen dieſen
und No. s beinahe in ihrer beſten Stellung waren: in
deſſen laßt ſich von dieſen ſowohl als den fllachen und

an
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andern Flügeln gleichfalls folgern, daß eine Ver—
änderung des Winkels von einem Grade
oder zwei Grade wenig Unterſchied in der
Wirkung machen, wenn der Winkel ſich
dem beſten Stande beinahe nahert.

Jch muß hier noch anmerken, daß ein vermoge
der vorhergehenden Regel geneigter Flugel gegen den
Wind eine konvexe Oberflache darbieten wird: dahin—
gegen der hollandiſche und alle ubrige neue Muhlen
bauer, ob ſie ſchon den Winkel vermindern laſſen, ſo
daß er vom Mittelpunkte gegen das Ende zu abnimmt,
es doch immer auf ſolche Art thum, daß die Oberflache
des Flugels gegen den Wind konkav wited. Auf dieſe
Art waren die Flugel, deren man ſich No. 8, 9, 10,
11, 12 und 13 bedient hat, eingerichtet; die Miette
des Flugels machte einen Winkel mit der auſſern Stan
ge von 122; und der großte Winkel (welcher ungefahr
Z des Radius vom Mittelpunkte. war) von 152 damit.
Dieſe Flugel ſind in verſchiedenen Stellungen verſucht
worden, unter denen die vortheilhafteſte diejenige von,
No. 11 ſchien, wo die Enden unter einen Winkel von
71 mit der Flache der Bewegung ſtanden, und dasProdutt 639 war: großer als derjenige, welcher nach

dem Theorem in dem Verhaltniſſe 9: 11 gemacht wor
den, und doppelt demjenigen von No. 1 ſo wie denn
dies das großte Produkt war, welches ohne Vermeh
rung der Oberflache erhalten werden konnte. Hieraus
ſieht man, daß wenn der Wind auf eine kon—
kave Oberflache fallt, es zum Vortheile der
Kraft des Ganzen geſchieht, obſchon jeder
Theil beſonders genommen nicht auf das
Vortheilhafteſte eingerichtet ſeyn dürfte.9)—

Rach
Vermoge verſchiedener Verſuche im Großen habe ich fol

gende Winkel gefunden, daß ſie ſo gut als andere ente

ſppre

t
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Nachdem inan ſolchergeſtait die beſte Lage der

Flügel, oder die Art ſie zu ſtellen, erhalten, wie man

es insgemein nennt, ſo war nun das nachſte zu ver
ſuchen, welcher Vortheil von einer vermehrten Ober
flache auf den namlichen Radius erhalten werden durf

Ate. Zu dieſer Abſicht erhielten die Flugel, deren man
ſich bediente, die Stellung, wie diejenigen No. g bis
 13 mit einem Zuſazze von einem dreiekkigen Tuche zur
Seite, deſſen Hohe gleich der Hohe des Flugels, und
deſſen Grundflache gleich der halben Breite war: folg
ich war die Vermehrung der Oberflache inm Ganzen
genommen ein Viertheil oder wie 4: 5. Dieſe Flügel
wurden rund herum bewegt, und in vier verſchiede
nen Stellungen unterſucht, die No. 14,15, 16 und 17

angegeben worden ſind, und woraus ſich denn ergab,
daß die beſte Lage diejenige war, wenn jeder Theil des
Vtüugels mit der Flache der Bewegung einen um 220

großern Winkel machte, als ſolche ohne Zuſatz, wie
man bei No. 15 ſieht, und das Produkt 820 war,

folglich 639 in einem großern Verhaltniſſe als von 4: 5
oder als die Vermehrung des Tuchs, uberſtieg. Hieraus
ſieht man, daß ein breiterer Flugel einen
groößern Winkel erfordert; und daß wenn
der Flugel am Ende breiter iſt, als nahe am

Mit—
ſprechen. Der Radius iſt in 6 Theile und Z getheilt
angenommen, vom Mittelpunkte gerechnet, der mit 1
und das Ende mit 6 bezeichnet wird.
No. Winkel mit der Axe. Winkel mit der Flache des

Bewegung.

1  230 1822 1 71 193 72 18 Milttel.4 174 16E 771 124683 7 Aeuſſerſtes.
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Mittelpunkte, dieſe Geſtalt.vortheilhafter
iſt, als diejenige eines Parallelograms:)

Verſchiedene haberi geglaubt, daß je großer der
Flügel, deſto großer der Vortheil-ſey, weswegen ſie
denn vorgeſchlagen haben, das ganze Feld auszufüllent:

ſie machten daher jeden Flügel zu einem Sektor einer
Ellipſe wie Herr Parent, der den ganzen Zilinder von

Wind aufnahm, um hierdurch die größte mogliche
Wirkung zu erhalten.

Aus dieſem Grunde fuhren.wir denn auch weiter
fort zu unterſuchen, in wie weit die Wirkung durch
eine fernere Vergrdßerung der Obgtflache guf. den nam
lichen Radius vermehrt werden konnte, wovon No. 18

und 19 Proben ſind; auch wurden 'die Oberflachen,
nicht flach gemacht, ſondern nach Herrn Parents Vor
ſchlage unter einem Winkel von 35gcſezt, weil wir
nach No. 1 ſahen daß dieſe Lage nicht entſpricht, wenn
ſie mit dem großten Vortheile wirken ſoll. Wir gaben
ihnen daher einen ſolchen Winkel, als die vorhergehen
den Verſuche fur ſolche Arten von Flügeln beſtimm
ten, namlich 120 am Ende, und 220 fur die großte
Stellung. Vermoge No. ig haben wir das Produkt
10s59 großer als No. 15. in dem Verhaltniſſe von 7: 9
allein alsdenn iſt die Vermehrung des Tuchs bei—

nahe
 Die Figur und das Verhultniß der vergroßerten Flugel, die

ich gefunden, daß ſio im Großen am beſten entwrechen,
ſind Fig. 1Taf. III. vorgeſtellt; wo die duſſere Stange
ein Drittheil des Radius, (oder. die Wippe, wie ſie ins:
gemein genanut wird) und von der Wippe in dem Ver—
haltniſſe z zu 5 getheilt wird. Der dreiekkige Flügel
wird mit einem Brette von dem Punkte unterhalb Z ſei

ner Hohe gedekt, der ubrige Theil mit Tuche wie ge—
wohnllch. Die Winkel der Stellung in der vorherge—

 henden Bemerkung ſind auch die beſten fur vergroßerte
Flugel; denn in der Praxis findet man, daß Flugel beſ
ſer thaten, wenn ſie zu wenig als zu viel Stellung hatten.
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nahe7: 12. Vermoge No. 19 haben wir das Produkt
1165, welches großer iſt als No. 15 wie 7: 10; al
lein die Bergroßerung des Tuchs iſt beinahe wie 7: 16;
folglich ware die namliche Große des Tuchs wie in
No. 18 in einer ahnlichen Fignr zu derjenigen von
No— 15 eingerichtet worden, ſo wurden wir ſtatt des
Produkts 1o59 das Produkt 1386 erhalten haben, wie
man aus den fernern Folgerungen finden wird. Man
ſieht alſo hieraus, daß uber einen gewiſſen Grad, um
jemehr die Flache ausgefullt wird, je weniger Wir
kung in Verhaltniß zur Oberflache erzeugt werde: als
ich die Verſuche noch weiter verfolgte, ſo fand ich, daß
obſchon bei No. 19 die Oberflache aller Flugel zuſam
men nicht mehr als Z der kreisformigen Flache war,
die ſie enthielt doch. ein fernerer Zuſaz die Wirkung
vielmehr verminderte als vermehrte. So daß wenn der

ganze Windzilinder gebraucht wird, alsdann aus Man
gel an gehorigen Zwiſchenraumen, durch welche er ſich

verlieren kann, die großte Wirkung nicht erzeugt werde.
Es iſt ſehr zu wunſchen, daß die Flugel der Wind

muhlen ſo kurz als moglich gemacht werden; all in zu
gleicher Zeit iſt es eben auch ſo erforderlich, daß die
Menge des Tuchs ſo geringe als moglich ſey, um bei
plozlichen Windſtoßen Schaden zu verhuten. Die
beſte Bauart fur große Muhlen iſt alſo diejenige, wo
die Menge des Tuchs in einem gegebenen Zirkel die
großte mogliche ſey, weil die Wirkung nach Verhaltniß
der Menge des Tuchs iſt; denn auſſerdem kann die
Wirkung nach einem gegebenen Grade durch eine ge
ringere Vermehrung des Tuchs auf einen großern Ra
dius vermehrt werden, als erforderlich ware, wenn
das Tuch auf den namlichen Radius vermehrt wurde.
Die vortheilhafteſte Geſtalt iſt daher diejenige No. 9
oder ro, wie an verſchiedenen Muhlen im Großen iſt
perſucht worden.

H IV. Taf.
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IV. Tafel. 4
Reſultat von 6 Verſuchen zu Beſtimmung
des Unterſchiedt der Wirkungen nach der
Geſchwindigkeit des Windes. Die Flügel

waren von einerlei Groöße und Art wie
No. 10, 1wund 12. Taf. III. Fortſez

zung des Verſuchs 1Min.

a— No.
An 2 Winkel am Ende.

eo  V cgh ſeſchicütbiekeit des Windes
w s in,t Gerunde.
w umdrehungen der Flugel

li 8 l 5unvbelanet.
Umdrehungen der Flugel

als Maximum.
99

Lalt. ale Hnaximum. i

dei 4

EIIIIIIIII—

Jei ch

Grofte Laſt.

Produkt.
Großte Laſt fur die halbe

Geſchwiudigkeit. Ie

Umdrebungen der Flugel
damit.

tsdrd les ui]

 loo? jeo t 5
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E
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NU. Von dem Verhaltniſſe zwiſchen der Ge—
ſchwindigkeit der Windmuhlenflügel

unbelaſtet, und ihrer Geſchwindig—
keitbei der großten Laſt.

Dieſe Verhaltniſſe, wie ſie ſich in Verſuchen auf
verſchiedene Arten von Flugeln und bei verſchiedenen

Neigungen ergaben (indeß die Geſchwindigkeit des
Windes einerlei,blieb) ſind in der 10. Kolonne Taf. III.
enthalten, ive die auſſern Glieder von dem Verhalt
niſſe 16: 7 bis zu  demjenigen 10: s, 8 verſchieden
ſind; allein das gewohnlichſte Verhaltniß im Ganzen
wird beinahe ſeyn wie 3: 2. Dieſes Verhaltniß ſtimmt
auch hinreichend nahe. mit den Verſuchen überein, wo
die Geſchwindigkeit des Windes ſo wie in denjenigen
Taf. IV. Kolonne. ig verſchieden war, wo die Ver
haltniſſe von 10:6, 5 bis zu 10o: z, g abweichen. Jn
deſſen ſieht man, im Allgemeinen, daß wo die Kraft
großer iſt, es ſen uun durch Vergroßerung der Ober
flche, oder durch eine aroßere Geſchwindigkeit, des
Windes, das zweite Glied. des; Verhaltniſſes ge
ringer iſt.

ül 2Ju. Von dem Verhaltniſſe zwiſchen der
groößten Laſe, die die Flügetertragen, ohne
ſtille zu ſtehen, oder welches beinahe einer—

lei iſt, zwiſchen der geringſten Laſt
welche.die Flugel aufhalt und der

 großten Laſt.
Dieſe Verhaltniſſe fur verſchiedene Arten von

Flugeln und Neigunaen, finden ſich in der 11. Kol.
Taf. III. wo die auſfern Glieder von dem Verhaltniſſe
id: S zu demjenigen 10: 9, 2 verſchieben ſind; allein
nimmt man bei dieſen Verſuchen blos, wo die Flugel
am beſten entſprechen, ſo werden die Verhaltniſſe ſeyn

H 2 zwi



zwiſchen 10: 8 zu 10r. d, und ins Mittel ohngefahr
10:8, 3 und 6n 5. Dieſes, Verhaltniß ſtimmt auch
ſehr nahe mit demjenigen in der. 14. Kol. Taf. IV.
uberein. Jndeſſen ſieht man im Ganzetn, daß in den—
jenigen Beiſpielen, wo der Winkel der Flugel oder die
Menge des Tuchs am großten war, das zweite Glied
des Verhaltniſſes geringer war.

Iv. Von den Wirkungen der Flügel nach her
verſchiedenen Geſchwindigkeit

edes Windeenn  deSuajue n ddlt,.
ò dot.  rtsa7

1. Grundſaz. Die Geſchwindigkeit vder
Windmuhlflügel, es ſey unbelaſtet
oder belaſtet, um eln Mahthnuin zu
zeu gin, iſtbetnaht wrk büe? Geſchwine
digkeit des Windes, wenn ihte Geſtilt

2und Lage einerlei iſt.
Dies ſieht man. wenn man mit einander die ge

hörigen Zahlen der Rolonnen 4!unds Tafi IV.: verr
gleicht, wo die Zahlen 2, 4 und 6 doppelt die Zahlen
1, 3 unds ſeyn müſſen; allein·da: die Abweichung nir
jends großer iſt, als wo ſie der mindern Genauigkeit
der Verſuche ſelbſt zugeſchrieben werden kann, und
ſich genau bei den Zahlen 3z und 4 findet, welche von
dem Mittel einer Menge Verſuche hergeleitet wur
den, die den namlichen Tag ſorgfaltig wiederholt
worden, und worauf man ſich dieſerwegen vollkoin
men verlaſſen kann, ſo laßt ſich ſchließen, daß det
Grundſaz richtig ſey.

2. Grund
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2. Grundſaz. Die Laſt als Maximum iſt

beinahe, oder etwas geringer, als dar
Quadrat der Geſchwindigkeit des Win—
des, wenn Geſtalt und Lage der Flügel
einerlei ſind.
Dies findet man, wenn man die Zahlen in der

Kolonne Taf. IV. mit einander vergleicht, wo die
Zahlen 2, 4 und 6 (da die Geſchwindigkeit doppelt iſt)
das Vierfache der. Zahlen 1, Zund z ſeyn muſſen; ſtatt

deſſen ſind ſie kleiner, No. 2 um No. 4 um r
und No. 6 um Z des Ganzen. Die großte dieſer Ab
weichungen iſt nicht betrachtlicher, als etwa Fehlera zu
geſchrieben werden kann, die bei Anſtellung dieſer Ver—
ſuche unvermeidlich ſind: allein da dieſe Verſuche ſo
wohl als diejenigen der größten Laſt alle auf gleiche Art
abweichen, und auch mit einigen ubereinſtimmen, die
mir Herr Rouſe uber den Widerſtand der Flachen mit
getheilt hat, ſo glaube ich eine kleine Abweichung vor
ausſezzen zu konnen, wodurch die Laſt geringer wird
als das Quadrat der Geſchwindigkeit; und da man ſich
auf die Verſuche No. 3 und 4 am meilten verlaſſen
kann, ſo muſſen. wir ſchließen, daß wenn die Geſchwin

digkeit doppelt iſt, die Laſt um 7h oder in der runden
Zahl um z des Ganzen ihres gehorigen Verhaltniſſes
geringer wird.

z. Grundſaz. Die Wirkungen von einerlei
„Flügeln als ein Maximum ſind beinahe,
oder etwas geringer, als die Würfel
der Geſchwindigkeit des Windes.

Es iſt bereits vermoge des 1. Grundſazzes bewie
ſen worden, daß die Geſchwindigkeit der Flugel als
Magximum beinghe iſt, wie die Geſchwindigkeit des
Windes; und. vermoge des 2. Grundſazzes, daß die

H 3 aſt
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Laſt als Maximum beinahe ſey wie das Quadrat dek
rämlichen Geſchwindigkeit: waren nun dieſe zwei
Maxima genau richtig, ſo wurde folgen, daß die Wir
kung in einem dreifachen Verhaltniſſe damit ſtehen
wurde: in wiefern dies mit dem Verſuche überein
ſtimmt, wird man finden, wenn man die Produkte in
der 8. Kol. Taf. IV. mit einander vergleicht, wo die
jenigen No. 2, 4 und 6 (wo die Geſchwindigkeit des
Windes doppelt iſt) achtfach derjenigen No. 1, 3 und 5
ſeyn ſollen, ſtatt deſſen ſind No. 2 um Z, No. 4um
und No. 6 um Z des Ganzen weniger. Rechnet man
nun auf No. 3 und 4, dä die. Unigange der Flügel
ſind, wie die Geſchwindigkeit des Windes, und da die
raſt als Maximum um -s des Ganzen geringer iſt als
das Quadrat der Geſchwindigkeit: ſo muß das Proö—
dukt vermittelſt der Multiplication der Umgange in die
zaſt gleichfalls unt S des ganzen Produkts geringer
ſeyn als das dreifache Verhaltniß.

4. Grundſaz. Die Laſt von einerlei Flugel
als Marimum iſt beinahe wie die Quäs
drate, und ihre Wirkung wie die Wur—
fel ihrer Zahl von Umgängen in einer
gegebenen Zeit.

Das Maximum kann als eine Folgẽ der drei vor
hergehenden geſchazt werden; denn wenn die Umgange
der Flugel ſind, wie die Geſchwindigkeit des Windes,
ſo werden, welche Großen auch in irgend einem gegebe

nen Verhaltniſſe der Geſchwindigkeit des Windes ſind,
ſie in dem namlichen gegebenen Verhaltniſſe der Um
gange der Flugel ſeyn: daher denn, wenn die Laſt als
Maximum iſt wie das Quadrat, oder die Wirkung wie
der Wurfel der Geſchwindigkeit des Windes weniger zh5/
wenn die Geſchwindigkeit doppelt iſt, ſo wird die Laſt
als Maximum gleichfallls wie das Quadrat, und die

„u Wir



Wirkung wie der Kubus der Zahl der Umgange der
Flugel in einer gegebenen Zeit ſeyn, weniger Zs, wenn

die Zahl der Umgange in der namlichen Zeit doppelt
iſt. Jm gegenwartigen Falle werden, wenn wir die
Laſt als Marimum 6 Kol. mit den Quadraten der Zahl
der Umgange 5 Kol. No. 1 und 2, 5 und 6, oder die
Produkte der namlichen Zahlen g Kol. mit den Wur
feln der Zahl der Umgange 5 Kol. vergleichen, anſtatt
geringer zu ſeyn, wie No. 3 und 4, ſie vielmehr dieſe ÿ

Verhaltniſſe uberſteigen: allein da die Reihe von Ver
ſüchen No. iund 2, 5 und 6 mit denjenigen No. 3
und 4, nicht in gleichem Werthe ſtehen, ſo kann man
weiter darauf nicht rechnen, als in ſofern, daß bei
Vergleichung der Wirkungen großer Mar
ſchinen, das direkte Verhaltniß der Qua—
drate und Wurfel ziemlich genaunden Wir—
kungen ſelbſt entſpreche; und daß es daher
fur die praktiſche Schazzung ohne weitern Erſaz hin—

reichend iſt.

5. Grundſaz. Wenn die Flugel belaſtet
werden, ſo daß ſie ein Maximum bei
einer gegebenen Geſchwindigkeit her—
vorbringen, und die Geſchwindigkeit
des Windes wachſt, indeß die Laſt die

namliche bleibt, ſo wird 1) die Vermeh—
rung der Wirkung, wenn der Anwachs
der Geſchwindigkeit des Windes ge—
ringe iſt, beinahe ſeyn wie die Quadrate

dieſer Geſchwindigkeiten: 25 Wenn die
Geſchwindigkeit des Windes doppelt
iſt, ſo werden die Wirkungen ſeyn bei—
nahe wie 10: 275: allein 3) wenn die
Geſchwindigkeiten verglichen mehr ſind
als doppelt derzenigen, wo die gege—

H 4 bene



bene Laſt ein Marimum etzeugt, ſo
wachſen die Wirkungen beinahe in dem
einfachen Verhaltniſſe der Geſchwin—
digkeit des Windes.
Es iſt bereits im 1. und 2. Grundſazze bewieſen

worden, daß wenn die Geſchwindigkelt des Windes
vermehrt wird, die Umgange der Flugel in dem nam
lichen Verhaltniſſe wachſen werden, ſelbſt wenn eine
Laſt wie das Quadrat der Geſchwindigkeit entgegen
wirkt; daher werden, wenn der Vermehrung der Laſt
nichts entgegen iſt als das Quadrat der Geſchwindigkeit,
die Umgange der Flügel wieder in dem einfachen Ver
haltniſſe der Geſchwindigkeit des Windes vermehrt

werden; d. i. wenn die Laſt die namliche bleibt, ſo wer
den die Umgange der Flugel in einer gegebenen Zeit
ſeyn, wie das Quadrat der Geſchwindigkeit des Win
des; und die Wirkung, die in dieſem Falle iſt wie die
Umgange der Flugel, wird ſehn wie das Quadrat ider
Geſchwindigkeit des Windes; allein dies muß blos von
dem erſten Anwachs der Geſchwindigkeit des Windes
verſtanden werden: denn

2.) da die Flügel nie über eine gegebene Ge
ſchwindigkeit im Verhaltniß zu-dem Winde erlangen
werden, obſchon die Laſt bis auf nichts vermindert
wird, ſo wachſt, wenn die Laſt einerlei bleibt, die Ge
ſchwiudigkeit des Windes um ſo mehr, (obſchon die Wir
kung fortfahren wird zu wachſen) erreicht aber um deſto

weniger das Quadrat der Geſchwindigkeit des Windes;
ſo daß wenn die Geſchwindigkeit des Windes doppelt
iſt, die Vermehrung der Wirkung anſtatt zu ſeyn wie
1: 4 zufolge der Quadrate, ſich vielmehr ergiebtſwie

10: 275. Jn der JV. Taf. Kol. 9. ſind die Laſten
von No.2, 4 und o gleich den großten Laſten in der
6. Kol. No. 1,3 und 5. Die Anjzahl der Umgange

der
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der Flugel mit dieſen Laſten ſtehet, wenn die Ge—
ſchwindigkeit des Windes doppelt iſt, in der 10. Kol.
und die Produkte ihrer Bervielfachung in der 11. Kol.:
werden dieſe mit den Produkten von No. 1, 3 und 5
in der g. Kol. verglichen, ſo geben. ſie die Verhältniſſe
in der 12. Kol. welche ins Mittel gerechnet (indem man
gehoörige Rukſicht auf No. 3 und 4 nimmt) ſeyn wer—
den, beinahe wie 10: 275.

3.) Die Laſt, wenn ſie die namliche bleibt, wachſt
nach und. nach unbetrachtlich in Rukſicht der Kraft des

Windes, ſo wie er an Geſchwindigkeit zunimmt, ſo
daß die Umgange der Fluael immer mehr mit ihren Um
gangen unbelaſtet zuſammentreffen, d.i. mehr und mehr

dem einfachen Verhaltniſſe der Geſchwindigkeit des
Windes. Wenn die Geſchwindigkeit des Windes dop
pelt iſt; ſo werden auch die Umgange der Flugel, wenn

ſie aufs hochſte belaſtet worden, doppelt ſeyn; allein
unbelaſtet werden ſie nach der zweiten Folgerung mehr

als dreifach ſeyn, daher denn das Produkt uber das
Verhaltniß 10: 30 (anſtatt 10: 275) wachſen konnte,
ſelbſt vorausgeſezt, daß die Flugel keine Verzogerung
erlitten, wenn ſie die hochſte Laſt fur die halbe Ge

ſchwindigkeit gefuhrt. Hieraus ſehen wir, daß wenn
die Geſchwindigkeit des Windes mehr als doppelt des
jenigen iſt, wo eine bleibende Laſt ein Maximum er
zeugt, der Anwachs der Wirkung, welche dem An—
wachſe der Geſchwindigkeit der Flugel folgt, beinahe
ſeyn wird wie die Geſchwindigkeit des Windes, und
zulezt in dieſem Vethaltniſſe genau. Daher fehen wir
auch, daß Windmuhlen z. B. wie die verſchiedenen Ar
ten, um Waſſer zu heben u. ſ. w. viel von ihrer vollen
Wirkung verlieren, wenn ſie in unveranderlicher Gegen

wirkung ſtehen.

H5 V. Bon
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V. Von den Wirkungen der Flügelvon ver—
ſchiedener Große, wenn Bauart und Lage

ahnlich, und die Geſchwindigkeit
des Windes die namliche iſt.

6. Grundſaz. Bei Fluügeln von ahnlitcher
Figur und Lage wird die Zahl der Um—
gange in einergegebenen Zeit wechſels—

weiſe ſeyn wie der Radius oder die
Länge des Flugels.
Hat die auſſere Stange die namliche Neigung ge

gen die Flache der Bewegung und gegen den Wind,
ſo wird ihre Geſchwindigkeit als Maximum ſtets in einem
gegebenen Verhaltniſſe zur Geſchwindigkeit des Win
des ſeyn: daher denn, wie auch der Radius beſchaffen

iſt, die abſolute Geſchwindigkeit des Endes des Flü—
gels die namliche ſeyn wird: dies findet auch in Rukſicht
jeder andern Stange ſtatt, deren Neigung in einer ver
haltnißmaßigen Entfernung von dem Mittelpunkte einer
lei iſt; es folgt daher, daß das Ende aller ahnlichen Flu
gel bei einerlei Winde, die namliche abſolute Geſchwin
digkeit haben, und alſo einen Zeitraum nehmen wird,
um eine Revolution im Verhaltniß zum Radius zu vol
lenden; oder welches einerlei iſt, die Zahl der Umlaufe
in der namlichen gegebenen Zeit wird wechſelsweiſe ſeyn
wie die Lange des Flugels.

7. Grunb



7. Grundſaz. Die Laſt als Maximum, wel—
Ache Flugelvonahnlicher Figur und Lage

in einer gegebenen Entfernung vom
Mittelpunkte der Bewegung überwal—
tigen, werden ſeyn wie der Wurfel
des Radius.
Die Geomertrie lehrt uns, daß bei ahnlichen Fi—

guren die Oberflachen, ſind wie die Quadrate ihrer ahn
lichen Seiten, folglich wird die Menge Tuch ſeyn, wie
das. Quadrat des Radius; eben ſo wird in ahnlichen
Figuren und Lagen der Antrieb des Windes auf jede
ahnliche Sektion des Tuchs ſeyn im Verhaltniß zur
Oberflache dieſer Sektion, und folglich der Antrieb des
Windes auf das Ganze wie die Oberflache des Ganzen:
allein da die Entfernung jeder ahnlichen Sektion von
dem Mittelpunkte der Bewegung iſt wie der Radius,
ſo wird die Entfernung des Mittelpunkts der Kraft des
Ganzen von dem Mittelpunkte der Bewegung ſeyn wie
der Radius, d. i. der Hebel, wodurch die Kraft wirkt,
wird ſeyn wie der Radius: da nun alſo der Antrieb des
Windes in Rukſicht der Große des Tuchs iſt wie das
Duadrat des Radius, und der Hebel, wodurch er
wirkt, wie der einfache Radius, ſo folgt, daß die Laſt,
welche die Flugel in einer gegebenen Entfernung uber—
waltigen werden, ſeyn wird wie der Wurfel des Radius.

8. Grundſaz. Die Wirkung der Flugel von
ahnlicher Figur und Lage iſt wie das
Quadrat des Radius.
Vermoge des 6. Grundſazzes iſt bewieſen wor—

den, daß die Anzahl der Revolutionen, die in einer—
gegebenen Zeit geſchehen, ſind wie der Radius umge
kehrt. Vermoge des 7. Grundſazzes ſieht man, daß
die Lange des Hebels, wodurch die Kraft wirkt, iſt wie
der Radius; daher heben denn dieſe gleichen und ent—

agegen
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gegengeſezten Verhaltniſſe einander auf; allein da bei
ähnlichen Figuren die Große des Tuchs iſt wie das
Quadrat des Radius, und die Wirkung des Windes
in Verhaltniß zur Menge des Tuchs ſteht, wie man
gleichfalls nach dem 7. Grundſazze ſieht, ſo folgt, daß
die Wirkung iſt wie das Quadrat des Radius.

1. Zuſaz. Daher folgt, daß wenn man die
Länge des Flugels vermehrt, ohne die Große des Tuchs
zu vermehren, die Kraft nicht wachſt, weil das was
durch die Lange des Hebels gewonnen wird, wieder
durch die langſame Umdrehung verlohren geht.

2. Zuſaz. Wenn Flügeban der Lange vermehrt
werden, indeß die Breite einerlei öleibt, ſo wird die
Wirkung ſeyn wie der Radius.

VI. Von der Geſchwindigkeit des Endes
der Winbmuhlflügel in Rükſicht der

Geſchwindigkeit des Windes.

59. Grundſaz. Die Geſchwindigkeit des En—
des der hollandiſchen Flügel ſowohl als
der vergroößerten in allen ihren ge—

wöohnlichen Lagen ohne Laſt, und ſelbſt
mit Laſtals Maximum, iſt beträchtlich
geſchwinder als die Geſchwindigkeit
des Windes.
Die hollandiſchen Flugel ohne Laſt wie Taf. III.

No. g. machten 120 Umgange in 52“, der Ducch
meſſer der Flugel war 3 Fuß 6 Zoll, und die Geſchwin
digkeit ihres Endes wird ſeyn 25, 4 Fuß in einer Se
kunde; allein da die Geſchwindigkeit des Windes, der
ſe erzeugt, zu gleicher Zeit 6 Fuß iſt, ſo haben wir
6:25, 4D 1:4 25 in dieſem Fulle alſo war die Ge

ſchwin
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ſchwindigkeit ihres Endes 4, 2 mal großer als diejenige
des Windes. Auf gleiche Art wird die verhaltniß—
maßige Geſchwindigkeit des Windes an dem Ende der
namlichen Flugel, wenn ihre Laſt als Maximum iſt,
wo ſie denn 93 Umgange in 52“ machen, gefunden,
daß ſie ſind wie 1: 3,3, oder 3, 3 mal geſchwinder als
diejenige des Windes

Folgende Tafel enthalt 6 Beiſpiele von hollandi
ſchen Flugeln. und 4 Beiſpiele von vergroßerten Flu
geln in verſchiedenen Lagen, allein mit der bleibenden

Geſchwindigkeit des Windes von 6 Fuß in einer Se-
kunde aus Taf. III. und gleichfalls 6 Beiſpiele hollan—
diſcher Flugel in verſchiedenen Lagen mit verſchiedenen
Geſchwindigkeiten des Windes. gus Taf. IV.

2
1*
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Man ſieht aus der vorhergehenden Sammlung
von Beiſpielen, daß wenn das Ende der hollandiſchen
Flugel mit der Flache der Bewegung:parallel, oder un
ter rechten Winkein gegen den Wind unddie Axe iſt, wie
ſie gewohnlicher Weiſe in Englanbgemacht werden;
ihre Geſchwindiakeit ohne Laſt' uher: auial iſt, und
mit Laſt als Maximum uber dreimal großer, als dieje
nige des Windes: allein daß wenn die hollandiſchen
Flugel oder die vergroßerten Flugel in ihrer beſten Stel
lung ſind, ihre Geſchwindigkeit ohne Laſt 4amal, und
miitLaſt als Marimum!: die hollaudiſchen Flugel ins Mit
tela, 7 und die dergtdhirten: Vinaik großor iſt als die
Geſchwindigkeit des Windes.“ Wliraus:iergiebt ſich ein
Verfahren die Geſchwinbigkeit des Windẽs zu kennein
wenn man die Geſchwindigkeit der Windmuhlflugel
veobachtet: denn weis man den Padius, und die An
zahl der Umgange in einer Minutk, ſo werden wir die
Geſchwinbigkelt des Cudes habfn, biiſt dibidirt durch
folgende Diviſoren ·werden  die! Glſehwindigteit des

ghindes geben. 17Holland. Flugel in ihrer gewohnl. Stell. ſohne Laſta, 2

2
nit raſt 3,31

Holland. Flugel in ihrer beſten Stellung. hrrn 53

4Vergrdßerte Jlůge in ihrer beſten Stel hrrg 43

Nimmt man nun den Radius zu zo Fuß an, mel
ches die gewohnlichſte Lnae in diefem Lande iſt, und
die Muhle hat die hochſte Laſt, wie. dies der Fall bei
Kornmuhlen iſt, ſo wirdrauf jededrei Umgange
in einer Minute bei holländifchen Flügeln
nach ihrer gewohnlichen Stellung der Wind
ſich um 2 Meilen-in'einer Stunde bewegen;
aufjede z Umgange in einer Minute beihol-

ländi



ländiſchen Flügeln in ihrer beſten Stellung,
bewegt ſich der Wind 4 Meilen in einer
Stunde; und fur jede 6 Umgange in rMi—
nute bei vergroößerten Flügeln in ihrer—
beſten Stellung wird der Wind ſich 5 Mei—
len in einer Stunde bewegen.

Die folgende Tafel, welche mir von Herrn Ronſe
mitgetheilt worden, und welche mit großer Sorgfalt
aufgeſezt worden zü!ſeyn ſcheint, die aus einer großen

Menge Verſuche bergeleitet worden, und da dieſe
Tafel Bezug auf dieſen Artikel hat, ſezze ich ſie hier
bei, wie ſie mir ubergeben worden: allein zu gleicher
Zeit muß ich noch bemerken, daß diejenigen Zahlen,
wo die Geſchwindigkeit des Windes uber zo Meilen in
1 Stunde iſt, nicht von gleichem Anſehen zu ſeyn ſcheid
nen, als diejenigen von zo Meilen in 1 Stunde und

darunter. Auch iſt zu bemerken, daß die Zahlen in der
3. Kol. nach dem Quadrate der Geſchwindigkeit des
Windes berechnet ſind, welche bei maßigen Geſchwin
digkeiten, nachdem als bereits bemerkt worden iſt, der
Wohrheit ſehr nahe kommen wird.
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VI. Tafel.
Von der Geſchwindigkeit und Stärke des
Windes nach gewoöhnlicher Benennung.

Geſchwindigkeit des Senkrechte Kraft auf Gewohnliche Benen
Vindee·  i zus Flache in pf. unugsen der Kraft
Meilen j Fuf Averdupois. D der Winde.
in 1Gt. lin 1Sek.

1 1, 47 005 Kaum merkhar.2 2,93 oao NMerkbar.
3 4 40 10444 587 1079 4SEanft. erfriſch. Wind.

5 7135  4123 410 14 67 44 494. 22Ehfflle. kübl. Wind.

15 2 00 ον.  az 120 29/34 190 yStarleptuhler Wind,

25 36 6 317 1075 nuuieeeJ3z0o 44, oi 41 429 JHoher Wind. ex
35 51,34 6, o27 240 58, 66 71373 4Gehr hoher Wind.
45 66,01  9/96310 7335 12/ zoo Sturm.6  ss8,0o2 aqg;  Großer-Sturm.

to  ni7Aü3öο  ανοονν Hulgn.
loo. 446., 79 49. rran lütVerwuttun

gein ninr Baümen  au

3.
ſern un, ſ.i1. l 2.VIii. Von der abſoluten Wirkung, die eine

M

gegebene Geſchwindigkeit des Windes auf
Flügel von gegebener Große und

Bavart erzeugt.
Es iſt bereits von denjenigen, welche Muhlen

bauen, bemerkt worden, daß in Muhlen mit hollandi
ſchen Flugeln nach gewohnlicher Stellung, wenn ſie
ungefahr 13 Umgange in mMinute machen, ſie als
denn nach einer mittlern Schazzung wirken, d. i. nach

dem vorigen Artikel, wenn die Geſchwindigkeit des
Windes iſt 8z Meilen in Stunde, oder 125 Fuß in
1 Sekunde, welches nach dem gewohnlichen Ausdrukke
ein ſanfter erfriſchender Wind iſt.

Die
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Die Verſuche in der IV. Taf. No. 4 geſchehen
mit einem Winde, deſſen Geſchwindigkeit gz Fuß in
1 Sekunde war, folglich waren dieſe Verſuche mit ei—
nem Winde geſchehen, deſſen Geſchwindigkeit 123 Fuß
in einer Sekunde war, und die Wirkung wurde nach
dem 3. Grundſazze dreimal großer geweſen ſeyn, weil
der Wurfel von 125 dreimal großer iſt, als derje—
nige von 83.

Aus Taf. IV. No. 2 finden wir, daß die Flugel,

wenn die Geſchwindigkeit des Windes 8 Fuß in 1Se
unde war, 130 Umgange in Minute mit einer Laſt
Jrvon 17, 25 Pf. machte. Nach den Maßen der Ma—

ſchine, welche der Reihe von Verſuchen vorherſtehen,
finden wir, dan 20 Umgange der Flugel die Schale
und das Gewtcht 1r, 3 Zoll heben. 130 Revolutio
nen werden daher die Schale 73, 45 Zoll heben, welche
multiplizirt durch 17, 52 Pf. zum Produkt 1287 ge
ben, als die Wirkung der hollandiſchen Flugel in ihrer
beſten Stellung, d. i. wenn die Geſchwindigkeit des
Windes 83 Fuß in'1 Sekunde iſt, ſo wird, wenn die
ſes Produkt durch z multiplizirt wird, zur Wirkung der
namlichen Flugel zgst geben, wenn die Geſchwindig

eit des Windes 125 Fuß in 1Sekunde iſt.

Deſaqguliers ſagt, die auſſerſte Kraft eines Man
nes, welche er einige Stunden aushalten kann, ſei, daß
er ein Hogſhead Waſſer 10 Fuß hoch in 1 Minute
hebe. Nun enthalt ein Hogſhead 63Ale Gallons, nach
dem ſie in Pfunde Averdupois und die Hohe in Zolle
reduzirt worden; das Produkt durch Multiplizirung
dieſer zwei Zahlen wird ſeyn 76800; welches 19 mal
großer iſt als das Produkt der lezt erwahnten Flugel
zu 125 Fuß in 1Sekunde: daher werden wir nach dem
8. Grundſazze, wenn wir die Quadratwurzel von 19
multipliziren, diji. 4, a6 durch 21 Zoll, als die Lang

J dee



5

JJ
S—

S:E

130
des Flugels, welche die Wirkung 3861 erzeugt, 93,
66 Zoll, oder 7 Fuß 95 Zoll fur den Radius eines
hollandiſchen Flugels in ſeiner beſten Stellung haben,
deſſen mittlere Kraft gleich derjenigen eines Mannes
ſeyn wird: allein ſind ſie in gewohnlicher Stellung, ſo
muß ihre Lange in dem Verhaltniſſe der Quadratwurjel

von 442 zu demjenigen 639 vermehrt werden.

Das Verhaltniß der hochſten Produkte von No. g
und 11 Taf. III. iſt wie 442: 649; allein nach dem
8. Grundſazze ſind die Wirkungen der Flugel von ver-
ſchiedenen Halbmeſſern wie has Quadrat der Halbmeſ
ſer; folglich ſind die Quadratwurfenn deu Produkte oder
Wirkungen wie die Halbmeſſer einfach; unb baher, ſo
wie die Quadratwurzel von 442 zu derjenigen von 639,
ſo iſt 3, 66 zu 112, 66, oder 9 Fuß 45 Zoll.

Sind die Flugel von vergroßerter Art, ſo werden
wir nach Taf. III. No. 11 und 15 die Quadratwurzil
von v2o jzu derjenlgen 639 S 9z, 66: 82, 8 Zoll,
oder s Fuß 105 Zoll haben: ſo daß wir in runden Zah
len den Radius eines Flugels von ahnlicher Figur zu
ihren gehorigen Modellen haben, deren mittlere Kraft
gleich derjenigen eines Mannes ſeyn wird.
Die hollandiſch. Flug. in ihrer gewohnl. Stellung o Fulß

Die hollandiſchen Flugel in ihrer beſten Stellung 8
Die vergroßerten Flügel in ihrer beſten Stellung 7

Wir wollen annehmen, der Radius eines Flugels
ſei zo Fuß, und werde nach dem Modell der vergtoſ—
ſerten Flugel gebauet, ſo werden wir No. 14 oder 15,
Taf. III. zo dividirt durch 7, haben 4, 28, deſſen
Quadrat iſt 18, 3; und dies zufolge des 7. Grund
ſazzes wird ſeyn die relative Kraft eines Flugels von
30 Fuß zu einem von 7 Fuß, d. i. unter mittlerer
Schazzung, der Flugel von zo Fuß wird der Kraſt
von 18, 3 Menſchen, oder von 35 Pferden gleich ſeyn,

in
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fubem man s Menſchen auf ein Pferd rechnet: dahin
gegen die Wirkung der gewohnlichen hollandiſchen Se—

gel von gleicher Lange, als geringer in dem Verhaltniſſe
820: 442 kaum gleich ſeyn wird der Kraft von io Men

ſchen oder 2 Pferden.
Daß dieſe Berechnungen nicht blos ſpekulativ

ſind, ſondern bei Werken im Großen ſtatt finden, habe

ich Gelegenheit gehabt zu bemerken: denn bei einer
Mühle mit vergroßerten Flugeln von zo Fuß, zum
Quetſchen des Rubſenſamen vermittelſt zwei Laufer auf
dem Rande, um Del zu machen, angebracht, beobach—

tete ich, daß wenn die Flugel 11 Umgange in einer
Minute machten, in welchem Falle die Geſchwindigkeit
des Windes ohngefahr. n3 Fuß in einer Sekunde nach
dem 6. Artikel war, dhie raufer 7 mgange in 1 Mi
nute machten: dahingegen zwei Pferde an den namli—
chen zwei Laufern in der namlichen Zeit ihnen kaum 35

Umgange geben. Endlich hat man in Rutſicht der
wirklichen Vorzuge der vergroößerten Flugel gegen die
gewohnlichen hollandiſchen Flugel, deren hinreichend
nicht nur in denen Fallen geſehen, wo ſie auf neue Muh
len angewandt worden, ſondern auch wo man ſie ſtatt
anderer angebracht hat.

viii. Von den horizontalen Windmuhlen
und Waſſerradern mit ſchiefen

Schaufeln.
Bemerkungen uber die Wirkungen gewohnlicher

Windmuhlen mit ſchiefen· Schaufeln, haben mich ver
muthen laſſen, daß wenn die Schaufeln dahin gebracht
werben konnten, den Trieb in gerader Richtung anzu
nehmen, ſo wie ein Schiff, welches vor dem Winde
ſegelt, eine große Verbeſſerung in Rukſicht der Kraft
erhalten werden durfte: indeß andere, welche auf die
guſſerordentlichen und unerwarteten Wirkungen ichiefer

Ja— Schau
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Schaufeln Obacht hatten, verleitet worden ſind zu
glauben, daß ſchiefe Schaufeln an Woſſerräadern an
gebracht, ſo viele Vorzuge vor gewohnlichen Waſſer—
radern haben durften, als die vertikalen Windmuhlen
gefunden worden, daß ſie alle Unternehmungen gegen
eine horizontale ubertroffen haben. Beides, beſonders
das erſte hat ein ſo viel verſprechendes Anſehen, daß
in vorigen Jahren ſich Manner gefunden, welche ſich
eifrig bemuhet haben, dieſe Art anzuwenden: es dürfte
daher denn auch nicht am unrechten Orte ſeyn, dieſe
Materie in ein helleres Licht zu ſezzen.

Taf. III. Fig. 2. Jei AB.bet Durchſchnitt einer
Flache, auf welche der Wind in der Richtung CD mit
einer ſolchen Geſchwindigkeit wehe, daß er einen gege—
benen Raum BE in einer gegebenen Zeit (z. B. in 1 Se
kunde) beſchreibe; und AB werde parallel mit ſich ſelbſt
in der Richtung CD bewegt. Bewegt ſich nun die
Flache AB mit der namlichen Geſchwindigkeit wie der
Wind; d. i. wenn der: Punkt B ſich durch den Rauti
BE in der namlichen Zeit bewegt, als ein Luftpartlkel—
chen ſich durch den namlichen Raum bewegen würde:;
ſo ſieht man, daß in dieſem Falle kein Druk oder Trieb
des Windes auf die Flache ſtatt haben konne: allein
wenn die Flache ſich langſamer bewegt als der Wind in
der namlichen Richtung, ſo daß der Punkt ß ſich nach
F bewegen konne, indeß ein Luftpartikelchen, welches
von B zu der nämlichen Zeit ausgeht, ſich nach Ebe
wegen wurde, ſo wird BEdie Geſchwindigbkeit der Flache
ausdrukken, und die relative Geſchwindigkeit des Win
des und der Flache wird durch die Linie FE ausge—
drukt werden. Es ſei das Verhaltniß von FE zu BE
gegeben (z. B. 2: 3); es ſtelle die Linie AB den An
trieb des Windes auf die Flache AB vor, wenn er mit
der ganzen Geſchiindigkeit ZE wirkt, allein wenn er
mit deſſen relativen Geſchwindigkelt NE wirkt, ſo warde

deſ



deſſen Trieb durch irgend eitien Theil von AB z. B. 8
AB bezeichnet: aledenn wird Zdes Parallelogram Al
die mechaniſche Kraſt der Flache vorſtellen, d. i.5

AB BE.
2.) Es ſei 1Nſder Durchſchnitt einer Flache, die

auf eine ſolche Art geneigt iſt, daß die Grundflache IK
des rechtwinklichten Dreieks IKN gleich ſei AB, und
die ſenkrechte NK BEz auf die Flache IN falle der
Wöind in der Richtung JL M ſenkrecht auf IK: ſo wird
zufolge der bekannten Regeln von ſchiefen Kraften der
Antrieb des Windes auf die Flache 1N, der ſie nach
der Richtung Ll oder NK zu bewegen ſucht, durch
die Grundflache.l K ausgedrukt werden; und derjenige
Theil des Antriebs, welcher ſie nach der Richtung 1k
au bewegen ſtrebt, wird durch die ſenkrechte Flache NK

beſtimmt. Es ſei die Flache IN blos in der Richtung
1K beweglich, d. i. der Punkt J in der Richtung 1K,
und der Punkt Nin der Richtung NQ, parallel damit.
Nuntſieht man, daß wenn der Punktl ſich durch die Linie
Ak bewegt, indeß ein Luftpartikelchen, welches zu der
namlichen Zeit von dem Punkte Nvorwarts geht, ſich
durch die Linie NKbewegt, ſie beide an den Punkt K zu
gleicher Zeit gelangen werden; und folglich kann auch in
dieſem Falle kein Druk oder Antrieb des Luftpartikelchen
auf die Flache J Nſtatt finden. Nun ſeil O zu IKwie BF
zu BE; und es bewege ſich die Flache 1N ſolchergeſtalt,
daß der Punkt 1 an O gelange, und die Lage 1Q er—
halte, in der nanlichen Zeit als ein Windpartikelchen

ſich durch den Raum NK bewege; da OQ parallel mit
LN iſt, ſo wird (vermoge der Eigenſchaften ahnlicher
Dreiekke) es NK in dem Punkte k auf ſolche Art ſchnei
den, daß NPBE, und PR ELP iſt: daher ſieht
man denn, daß die Flache IN, indem ſie die Lage
OQ erhalt, ſich ſelbſt von der Wirkung des Windes

Jz um
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um den namlichen NP entzieht, als die Flache AB, ins
dem ſie die Lage F Geerhalt; und folglich wird vermoge
der Gleichheit von PK zu FE der relative Antrieb des
Windes b'k auf die Flache G Q, dem relativen An
triebe des Windes FEauf die Flache FG gleich ſeyn:
unnd da der Antrieb des Windes auf AB mit der relati—
ven Geſchwindigkeit F E in der Richtung BE dur SAB
vorgeſtellt wird, ſo wird der relative Antrieb des Win
des auf die Flache IN in der Richtung NK auf gleiché
Art durch z1K vorgeſtellt werden, und folglich wird
die mechaniſche Kraft der Flache INi in der Richtung
1Kk  des Parallelogram J Qfeint den IKLXSNKR.
v. i. vermoge der Gleichheit von IRS ABund K

BE werden wir haben S10 4 AB BEEAA
AB BE; der Flache des Parallelogram A
Daher folgender

Allgemeiner Saßz.
Daß alle Flachen, wie ſie auch gelegen ſind, die eine

Sektion Wind aufnehmen, und einerlei relative
Geſchwindigkeit in Rukſicht des Windes haben,
wenn er in einerlei Richtung geht, gleiche Krafte

haben, um mechaniſche Wirkungen
zu erzeugen.

Denn was vermoge der Schiefe des Antriebs
verloren geht, wied vermoge der Geſchwindigkeit der
Bewegung gewonnen. Daher ſieht man, daß ein
ſchiefer Fluael in Rukſicht der Ktaft Vortheile hat,
verglichen gegen einen geraden, ausgenommen was

von einer Verminderung der Breite in Rukſicht der
Sektion des Windes erfolgt: die Breite JN wird ver
moge der Schiefe zu IK reduzirt.

Der mindere Vortheil der Windmuhlen beſteht
daher nicht darin, daß jeber Flügel, wenn er gerade

dem



135

dem Winde ausgeſezt wird, einer geringern Kraft fahig
iſt „als ein ſchiefer von den nahmlichen Dimenſionen;
ſondern daß bei einer horizontalen Windmuhle wenig
mehr als ein Flugel auf einmal wirken kann: dahin
gegen bei den gewohnlichen Windmuhlen alle viere zu—
gleich wirken: nimmt man daher jede Schaufeln einer
horizontalen Windmuhle von einerlei Dimenſionen als
jede Schaufel der vertikalen, ſo iſt offenbar, daß die
Kraft einer vertikalen Muhle mit vier Schaufel vier—
mal großer ſeyn wird, als die Kraft einer horizontalen,
die. Anzahl der Schaufeln ſei auch, welche ſie wolle:
dieſer mindere Vortheil entſpringt von der Natur der

Sache; allein wenn wir den weniger gunſtigen Um—
ſtand weiter betrachten, welcher von der Schwierigkeit
entſteht, dia Flugel. wieder gegen den Wind u. ſ. f. zu
rukzubringen, ſo durfen wir uns eben nicht wundern,
wenn dieſe Art von Muhlen nicht uber Zoder S der
Kraft der gewohnlichen Art beſizt, wie man aus einigen
Verſuchen dieſer Art gefunden hat.

Auf gleiche Art iſt eben ſo wenig Vervolll ommung
von Waſſekmühlen mit ſchiefen Schaufeln zu erwarten:
beun die Krafft bon der namlichen Sektion eines Waſ
ſerſtroms iſt nicht großer, wenm er auf eine ſchiefe
Schaufel wirkt,'tls auf eine gerabe: und irgend ein
Vortheil, welcher durch eine großere Sektion erhalten
werden kann, wie dies zuweilen im Falle eines ofnen
Fluſſes moglich iſt, wird von dem großern Widerſtande
aufgehoben, den ſoltche Schaufeln finden, wenn ſie
ſich unter rechten Winkein mit dem Strome bewegen:
dahingegen die gewohnlichen Schaufeln ſich ſtets mit
dem Waſſer in einerlet Richtung bewegen.

Hier entſteht noch die Frage, da unſer geometri—
ſcher Beweis allgeniein iſt, und ein Winkel der Schiefe

ſo gut als der andere iſt, warum nach unſern Ver—

Ja ſuchen



ſuchen ein gewiſſer Winkel vor allen übrigen den Vor
zug habe? Hier iſt zu bemerken, daß wenn die Breite
des Flugels IN gegeben iſt, je großer der Winkel KnN
iſt, deſto geringer die Grundftache iK ſeyn werde:
d. i. die Sektion des Windes wird geringer ſeyn: hins
gegen je ſpizziger der Winkel KN iſt, deſto geringer
wird die ſenkrechte Flache KNeſeyn: d. i. der Antrieb—
des Windes iſt in der Richtung 1K geringer, und die
Geſchwindigkeit des Flugels großer; der Widerſtand
des Medium wird alſo auch großer ſeyn. Daher giebt
es denn alſo, da eine Verminderung der Sektion des
Windes auf einer Seite, und einr Anwachs des Wider
ſtandes auf der andern ſtatt findet, Lluen Winkel, wo
der mindere Vortheil, der von dieſen Urſachen auf das
Ganze entſpringt, der geringſte von allen iſt; allein dä
der mindere Vortheil, welcher von dem Widerſtande
entſteht, mehr auf phyſikaliſche als geometriſche Seite
fallt, ſo wird der wahre Winkel am beſten aus Ver
ſuchen gefunden.

Anmerkung.
Bei Anſtellung der Verſuche in der III. und

1V. Taf. wird die verſchiedene ſpezifiſche Schwere der
Uuft, welche ohnzweifel zu verſchiedenen Zeiten verſchie—
den iſt, eine Verſchiedenheit in der daſt verurſachen,
die der Differenz  ihrer ſpezifiſchen Schwere verhaltniß

maßig iſt, obſchon ihre Geſchwindigkeit die namliche
bleibt, und eine Veranderung der ſpezifiſchen Schwere
kann nicht nur von einer Veranderung in dem Gewichte

der ganzen Saule entſtehen, ſondern auch vermoge des
Unterſchieds der Luft wahrend dem Verſuche und ſo
von andern Urſachen; indeſſen wurden die Unregel—
maßigkeiten, die von einer Differenz der ſpezifiſchen
Schwere entſtehen konnten, fur zu geringe gehalten,
bis eigentliche Verſuche gemacht, und ihre Wirkungen

ver
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verglichen wurden; hieraus ſowohl als aus den nach
folgenden Verſuchen fand man dieſe Veranderungen
flr hinreichenð, eine merkliche, obſchon nicht betracht
liche Wirkung zu erzeugen: indeſſen da alle Verſuche
im Sommer am Tage und im Schatten geſchehen, ſo
können wir annehmen, daß die Haupturſache des Feh
lers von einer verſchirkenen Schwere der Saule der
Atmosphare zu verſchiedenen Zeiten entſtehen durfte;
allein da dieſe ſelten ber Zdes Ganzen abweicht, ſo
kann ohnerachtet, obſchon viele Unregelmaßigkeiten,
die in den Verſuchen enthalten ſind, und worauf oben
Bezug genommen worden, von dieſer Urſache ent—
ſtehen durften, annehmen, da alle Hauptfolgerungen
aus einem Mittkel einer betrachtlichen Amzahl gezogen
worden, davon vetſchldene gu verſchiedenen Zeiten ge
htprn daß ne der vwahrheit ſehr nahe kommen wer
den, und hinreichend ſeyn werden, um den Bau die
ſer. Art von Maſchinen zu reguliren, was beſonders
hier meine Abſicht geweſen iſt.

S21 “le eu.. J
4—
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Lheear: J —8
Sehr vortheilhaftes Werkzeug zum Aufſchnei

den des Sammets u. ſ. f.,

vonE Herrn J. G. Praſſe.

—i
J J

 eut4 eti. m—eee—“5as Aufſcheiben des Sn lakcheſter der
Hiůſche und anderer ahnlichen Waaren, die nach dem
Weben aufgeſchnitten werden ſollen, iſt eine Beichuft
tigung, die unmer mit vieler. Muhe verbunden gewe—
ſen, wenigſteng üie mit der gehoörigen. ünd erforderlia
chen Geſchwindigkeit. hät gethan werdyn kdnnen. Man
vat ſich iusgemein zir dieſer Abſthl tlilie Meſſer bedien t5
die man in den Gang einlegte, utid ſo darin hinfuhr:
auch hat man Scheeren dazu einzurichten geſucht, al—
lein oft riß man ohnerachtet aller Muhe ein, oder an
dere Hinderniſſe waren ſo groß, daß die Abſicht nur
ſehr unvollkommen erreicht wurde. Ein Fabrikante in
dieſen Waaren in der Gegend von Zittan unterſuchte
verſchiedene andere Mittel, um. it mehr  Geſchwin
digkeit und Sicherheit ſeinen Entzwek zu erreichen, die
aber alle ſeiner Abſicht nicht entſprachen.

Endlich wand ſich dieſer Fabrikante an Hrn. Proſſe,
Rathsuhrmacher in Zittau, der wegen ſeines praktiſchen
mechaniſchen Talents bekannt iſt, welcher denn auch,
nachdem er ſich die Abſicht und die Art und Weiſe die
ſes Aufreißens des Sammets erklaren laſſen, auf einen
ſehr glutlichen Gedanken kam, nach welchem er ein klei
nes Jnſtrument bauete, deſſen Haupttheile aus einem

klei
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kleinen Meſſer und: einem beweglichen ſchneidenden
Rade beſtand, was dicht an. das Meſſer angelegt,
und ſolchemnach als Beihulfe waheend dem Aufſchnei

den diente.
Jndeſſen fand man nachher, daß dieſe Kreisbe—

wegung des beigeſellten Rades:wahrend  dem Aufſchnei
den nicht nur- ünndothig war, ſondern daß das Aufſchnei—

den, wenn man das Rad befeſtiget, ſogar noch beſſer
von ſtatten gieng!n Neberdies war auch noch dieſenerſte
Maſchine inihret Bauart zu ſchwach, daß ſie ſich bog
wenn ſie Gewalt litt. Dies zuſammenaenommen bewog
Herrn Praſſe noch einen Verſuch einer ahnlichen Ma
ſchine zu machen, die zwar im Allgemeinen ganz nach
den Grundſagjen der erſteru kingerichtet ward, allein
die Fehler nilcht haben ſolite, die man bei der erſtenr
wahrgenomujen. Folgende Beſchreibung enthalt alle
weſentliche Theile dieſer zweiten Maſchine, von der ich
hoffe, daß ſie Fabrikanten, die ahnliche Geſchafte be—
treiben, nicht ganz unwilikommen ſeyn durfte.

Taf. II.Fig. J. und 4zeigt. dieſe Maſchine vonzwei Seiten vorgeſtellt. A Fig. 3. iſt. die Unterlage,

wovon hinterwartszu beiden Seiten zwei Bakken. auf
recht ſtehen, davon einer bei a Fig. z der andere a Fig. 4

zu ſehen iſt. Dieſe Unterlage beſteht aus zwei Thei—
len, wie der Grundriß Fig.5 zeigt: die Urſache dieſer
Trennung wird aus folgendem deutlich werden. Unter—
halb geht ſie verlaufen zu, damit. das ganze Jnſtru—
ment zur Seite geneigt werden konne: beide Theile
werden vermittelſt der Schrauben x und 7 Fig. 3/4
gegen einander geſchraubt.

 Die Bakken a, a Fig. 3 und 4 nehmen den run
den Kopf C der Stange B Figt 3 und 4auf, welcher von
den Spizzen der beiden Schrauben b, b gehalten wird,
und die ihm auf und abwarts eine freie Bewegung ge

ſiat
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ſtatten: dieſer Kopf C iſt rund; durch ihn geht der
Zapfen e des Theils B, der hiedurch ſeitwarts geneigt
gewendet, und ſodann- vermittelſt der Schraube E in
irgend einer ihm gegebenen Stellung befeſtiget mer

den kann.

Auf dieſem Theile liegt die Gabel F, welche ſeit
warts beweglich iſt. Der Mittelpunkt ihrer. Be
wegung iſt um die Schraube d, dem gegenuber beie
ein Ausſchnitt iſt, welcher dieſe Bewegung zulaßt, und
die ſodann vermittelſt der Kopfſchraube t in dieſer Lage
befeſtiget wird; der Ernad dieſer eigenen. Bewegung
wird aus der Folge deutlich werden. n.

Dieſe Gabel F tragt das Schneiberad S, das an
der einen oder vordern Seite Fig. 3 genau flach zu
geht, an der hintern Seite aber Fig. 4 ſchräge gegen
die Schneide zu geſchlinen iſt. Dieſes Rad war an der
erſten Maſchine zu dieſer Abfitht in. der Gabel beweg
üch, und lief frei in den. Lagerü ober Zapfenlochern der
Gabel, welches aber, wie ſchon erwahnk, vermoge
dieſerwegen geſchehener Verſuche minder!vortheilhaft
befunden wurde, als wenn dieſes Rad feſt und unbe
weglich geſtellt worden; dieſes veranlaßte denn auch
Hrn. Praſſe, dieſes Rad zwar rund an die Welle anzu
ſchleben, um es ini erkorderlichen Falit wenn die eine
Stelle des Umiteifes des Rads ſtumpf geworden, wen
den zu konnen, aber' es vöch vermittelſt der Schraube

vollkommen und unbeweglich zu befeſtigen,  ſo lange
der Schnitt geſchieht. Bei J liegt die Welle vierekkig
in der Gabel, wogegen der vierekkigte Kopf der Welle
anliegt, und auf der andern Seite' wird ſie vermittelſt
der Schraubenmutter K angezogen. Die eigentliche
Welle iſt auſſer dem Theile, der vierekkig in der Gabel
liegt, vollkommen rund, und die Theile L, L, welche
zwei Rohren machen, woran das Rad anliegt, nebſt

dem
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dem Nade ſelbſt ſind rund angeſchoben, gegen welche
die Schraube Hodrukt. Auſſerdem iſt bei M noch die
Gabel wegen des Durchganges der Schraube N und
deren Spielraum beim Stellen der Gabel zur Seite
ausgeſchnitten.

Noch gehoören hieher zwei Stellſchrauben N
und O. Die Schraube geht mit ihrem Schraubenge
winde in den Theil B und ſizt flach auf der Unterlage
auf: ſie verhindert alſo, daß der Theil B nebſt der Ga
bel Fund dem Rade G nicht tiefer gehen konne, als
erforderlich iſt. Die andere Schraube O geht frei ohne
Gewinde durch den Theil B und wird in die Unterlage
A geſchraubt; ihr Kopf iſt unterhalb platt, ſo daß der
Theil B daran anſtoßt, wodurch er gehindert wird,
ſich hoher jn heben. Dieſe nebſt dem kleinen Meſſer
Fig. 6, welches vorwarts bei a flach und hinterwarts
oberhalb ſchrage zugeſchliffen iſt, ſind die Haupttheile
dieſes Werkzeugs, deſſen Gebrauch ich izt naher be
ſchreiben will.

Das Meſſer Fig. 6 wird mit ſeinem breiten Theile
oder dem Griffe zwiſchen die beiden Tbeile x, y der Un
terlage Aſeingelegt, ſo daß der flach geſchliffene Theil
deſſelben a Fig. 6. an die gleichfalls flach geſchliffene
Seite des Rades G Fig. 3 anzuliegen kommt, und vor
dem Rade vorſtehe, worauf die beiden Theile der Un—
terlage A vermittelſt der Schrauben x und y angezo
gen, und ſo dar Meſſer ſeloſt feſt dazwiſchen gehalten
wird; die kleine Schraube Z Fig. 3 iſt beigangig zu
mehrer Sicherheit mit angebracht worden.

Nachdem das Rad S in die Gabel gehorig einge
hangen und befeſtiget worden, bringt man es mit ſei
nier flachen Seite an die flache Seite des Meſſers, ſo

daß
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daß ſich beide Flachen nahe beruhren, und gewiſſer
maßen eine Art von Schere bilden; dies bewirkt man
erſtuch durch das Wenden des Theils B und der Gabel F,
welche, wie ſchon erinnert worden, darauf flach aufliegt,
zweitens durch die Stellung der Gabel Fauf irgend eine
Seite, als erforderlich iſt, welches durch die Schraube f
erhalten wird und drittens vermittelſt der Stellſchrau—
ben Nund O, welche die Hohe des ſchneidenden Umkrei
ſes des Rades gegen die ſchneidende Flache des Meſſers
reguliren, worauf man alles gehorig feſt ſchraubt, ſo daß
alle Theile in dieſer gegebenen Lage unverrukt feſte ſtehen
bleiben. Der vordere. Theil.a des Myſſers Fig. 6 wirb
ſodann in den Gang der Waare eingelegt, welche auf
geſchnitten werden ſoll, und ſo darin fortgeführt.

Jch hoffe, dieſes Werkzeug wird ahnliche Ar
beiten der Fabrikanten in dieſer Art Waare ſehr erleich
tern, ſo wie auch bereits die Erfahrung mit dem erſten
minder. vortheilhaften Werkzeuge, das gleichfalls
auf die namlichen Grundſazze gebauet war, hiurei
chend gezeigt hat, ſo daß ich glaube keine uberflſſige
Arbeit unternommen zu haben, dieſes Werkzeug auf
genommen und naher beſchrieben zu haben. Alle Theile
dieſes Jnſtruments ſind. von Meſſing und ſtark denn
die Erfahrung mit dem erſtern ahnlichen Werkzeuge,
deſſen Theile ungleich ſchwacher und feiner waren, hat
bewieſen, dasß ahnliche Arbeiten eine ziemlich große
Starke in den Theilen des JInſtruments nothig mach
ten, da ſie wahrend der Arbeit, beſonders bei minder
feiner Waare, nachgaben und ſelbſt bogen. Es ver
ſteht ſich von ſelbſt, daß das Meſſer. Fig. 6 und das
Rad G von Stahl und von guter Harte ſeyn muſſen.
Da bei dieſem Jnſtrumente das Rad unbeweglich
bleibt, ſo iſt das Scharfmachen deſſelben nicht mehr
mit ſo vieler, Muhe verbunden als bei erſterm Jnſtru

men
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mente, welches ſchlechterdings auf einer guten Dreh
bank geſchehen mußte, um die volllommne Rundung
deſſelben zu erhalten.*)

9) Zu Erleichterung deſſelben hatte Herr Praſſe an die
Welle eine Rolle angebracht, ſo daß es durch Anhalten
eines feinen Oelſteins auch auf der Gabel gefchliffen
werden konnte.

—“——ee—c J ue



IV.
Die Singkügel.

Mvan findet ſowohl einzeln, als auch mit Uhrwerken
verbunden, gewiſſe Kugeln, welche wahrend dem man
ſie auf einer Flache hinlaufen laßt, oder ſonſt von einem
Uhrwerke getrieben iwerden, einen nicht unangenehmen
Ton von ſich geben, der demjenigen der Harmonita
ziemlich nahe kommt. Ehedem waren  dieſe Singku
geln, wie man ſie nannte, ziemlich gemein, beſonders
fand man ſie mit Uhren verbunden, wo ſie zu gewiſſen
feſigeſezten Zeiten z. B. bei Verlauf einer Stunde u. ſ.f.
vermittelſt des Uhrwerks ausgeworfen wurden, und in
Spirallinien, auf geneigten Flachen oder auf irgend
eine andere Art liefen, und nach deren Ablauf wieder
aufgenommen wurden. Jgzt iſt dieſer ſpielende Mecha
nismus an Uhren ſehr aus der Mode gekommen, als
er es ehedem geweſen ſeyn muß, wie man noch an
Zeichnungen und Riſſen ſolcher Uhren aus dem vorigen
Jahrhunderte findet; in neuern Zeiten hat blos Herr
Praſſe eine ſolche Vorrichtung an einer ſeiner Uhren an
aebracht, die aber bei dem ungluklichen Brande in
Zittau im Jahr 1757 mit zerſtort worden iſt.

Die Erfindung dieſer Singkugeln muß ſehr alt
feyn, indeſſen iſt ihr Mechanismus, ſo viel mir be—
kannt iſt, nirgends erwahnt worden. Daß ich es hier
thue, geſchieht theils aus Erinnerung an alte Mechanis—
men, deren Erwahnung doch nicht ganz ohne Zwek ſeyn
Durfte, wenn auch der Vortheil davon nicht immer ſo
erheblich ware. Noch vor dem Jahre 1757 waren ſie
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ein Meßartikel in Leipzig, wo Herr Praſſe eine kaufte,

und um den Mechanismus vollkomnien zu wiſſen, ſie
oöfnete: von dieſem Freunde der praktiſchen Mechanik
habe ich jhn, und theile ihn ſo dem Liebhaber und Kunſt
ler mit, denen er unbekannt ſeyn durfte.

Der ganze Mechanismus dieſer Singkugel beſteht
aus zwei Halbkugeln A und B Taf. III. Fig. 17 wel—
che auf Zimbelart eingeſchnitten ſind, wie man aus der
Vorſtellung ſieht, an welche oberhalb ſich Zapfen a und b
befinden, die an zwei andere außere Halbkugeln mit
hartem Schlageloth angelothet werden, ſo daß beide
Halbkugeln, die innern und außern, konzentriſch lie—
gen, oder in ihren Umkreiſen gleich weit von einander
abſtehen, wie man aus der Vorſtellung ſieht. Die in
nern Halbkugeln Xund  ſind etwas kleiner, ſo daß
brim Aufſezzen der außern Halbkugeln C und D ein
leerer Raum oe ubrig bleibt, und ſie ſolchemnach nicht
auf einander ſtoßen. Jn die innern Halbkugeln wer
den ſodann einige kleine Stukchen Eiſen gelegt, die
äußern Halbkugeln C und D werden gehorig auf einan
ber geſezi, gebunden und mit feinem Silber Schlage

loth verlothet.
Deies iſt der ganze Mechanismus, wo denn das

Fallen der innern Stükchen Eiſen wahrend dem Hin
rollen dieſer Kugel den nicht unangenehmen Ton ver
urſacht, den man wahrend dem hort. Einen ſtarken
Fall ſolcher Kugeln muß man indeſſen immer ver
meiden, denn da vermittelſt des. Lothens der Zap
fen a und b und der auſſern Halbkugeln auf einander
alles weich iſt, ſo biegen ſich die Zapfen der innern
Halbkugeln, ſo daß denn leicht die Halbkugeln anſtrei

fen, wo denn der Ton ſogleich aufhort, dem aber durch
Auflothen der auſſern Halbkugeln, durch wiedergege
bene gehoörige Richtung der innern, und nochmalige
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Zuſammenlothung] der außern, bald wieder geholfen
werden kann.

Jch glaubte, dieſes ſpielenden Mechanismus nicht
ganz mit Stillſchweigen ubergehen zu muſſen, der, ob
er auch weiter eben keine weſentliche Vortheile bringeü

durfte, doch immer eine angenehme Beluſtigung wer
den konnte. Wohl! wenn unſre Beluſtigungen nur
immer ſo unſchuldig bleiben.

Zuſaz zu naherer Berichtigung der Be—
ſchreibung, der Singkugel.

Beim Einſcheiben der innern halben. Kugeln
kommt alles darauf an, daß dieſe Einſchüitie zynhel
artig geſchehen, d. i. die Spizzen der ſtehenbleibenden
Theile muſſen frei bleiben, da dieſe eigeritlich den Ton

dbewirken. Jn Fia. 17 Taf. III. ſind die Einſchnitte
Sſchwarz, und die pizzen h, d, d ſtehen frei. Da die

ſes Einſchneiden in der Ausfuhrung etwas muhſam
ſeyn durfte, ſo habe ich Fig. 18 eine andere Art iol
cher Einſchnitte fur eine halbe Kugel verzeichnet, wo
aber die freiſtehenden Spizzen d, d, d ſchwarz bemerkt
worden ſind. Sie gehen hier quer uber die halbe Ku
gel, erzeugen aber immer die namliche Wirkung.
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V.

Vorrichtungen zu genauer Einſtimmung der
GSaraiten an einem Violon und Violonecello,

von

Herrn J. G. Praſſe.

J

SS

ie genaue Stimmung vermittelſt der gewohnlichen
Wirbel beſonders an Jnſtrumenten, welche mit ſtarken
Saiten bezogen werden, und wo folglich die Anreibung
des Wirbels ſtark ſeyn muß, um nicht nachzugeben,
hat immer einige Schwierigkeiten, um den Ton
genauer zu treffen, als der bloße Zug mit der Hand zu
erreichen im Stand iſt, dahingegen eine mikrometerar
tige Vorrichtung dies nicht nur ſicher, ſondern auch ſehr
geſchwind bewerkſtelligt. Dies war der Fall bei einem
kurzlich gebaueten neuen Violon, deſſen Stammung
der Beſizzer mit mehrer und geſchwinderer Sicherheit
wunſchte. Er wandte ſich dieſerwegen an Herrn Praſſe,
nachdem der Verfertiger des Jnſiruments bereits einige
fruchtloſe Berſuche mit der bekannten Schraube ohne
Ende gemacht hatte, die unter gehorigem Verhaltniſſe
zur Starke des Jnſtruments und der Saiten, welche
aber ſchon an ſich nicht waren in Acht genommen wor
den, auch allerdings zur genauern Stimmung das Er—
forderliche geleiſtet haben wurde, wenn nicht die Muhe
des Aufziehens einer neuen Saite unter dieſer Vor—
richtung andre wichtigere Hinderniſſe in den Weg ge
legt hatte. Herr Praſſe erfand endlich zwei Vorrich
tungen zu dieſer Abſicht mit Hinwegraumung der lez
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tern Hinderniſſe an dem Violon, welche beide auch mit
vielem Vortheile angewandt worden ſind, wozu in der
Folge ſich noch eine fur ein Violontello geſellte, wel
che gleichfalls in der Anwendung bereits viele Vor
theile geleiſtet hat. Jch will hier fur den Liebhaber
und Kunſtler alle dieſe drei Vorrichtungen ſo deutlich
als moglich zu beſchreiben ſuchen, in der Hofnung,
daß vielleicht einigen praktiſchen. Tonkunſtlern ſie nicht

ohne Entzweck ſeyn durften, da ſie praktiſch bewahrt
befunden worden ſind.

Die erſte Erfindung des Herrn Praſſe zur genguen
Stimmung eines Violon war ſehr einfach, und folgen
dergeſtalt eingerichtet. An den Wirbel, welchtr. jezt
keinesweges gedrange gehen durfte, wie es gewohnlich
iſt, um die Anſpannung der Saite zu halten, ward
vorwarts hinter dem platten Handgriffe deſſelben ein
Rad A Fig. 4. Taf. II. vlerekkigt angeſchoben, und

ſodann hinterwarts vermittelſt einer vorgelegten Schrau
be gegen das Vortreten geſichert. Dieſes Rad A er
hielt a8 Steigeradahnliche Zahne. An den Hals des
Violon ward das ſchmale Blatt BB ſo angelegt, daß
es um die Schraube a eine freie Bewegung erhielt.
Auf dieſem Blatte wurde der Sperrkegel C.angebracht,
welcher ſich um die Schraube b bewegte, und vermit—
telſt der Feder, die auf dieſem Blatte BB aufgeſchraubt
war, gegen die Zahne des Rabes A gedrukt wurde,
ſo daß hierdurch die uuverrukbare Anſpanniung der
Saite erfolgte; der vorragende Arm e dieſes Sperke
gels diente, wie man leicht ſehen wird, den Sperrkegel
aus den Zahnen des Rades Azu heben um ſolchergeſtalt

die Saite nachzulaſſen.
Auf dieſem Blatte B, B, B wurden ein Kaſtchen E

mit einem runden Zapfen unterhalb aufgeſezt, welcher

durch das Blatt B, B, B durchgieng, und hinterwarts
dem



demſtlben leicht vernietet wurde, ſo daß dieſes Kaſtchen
einefreie Bewegung um ſeinen Zapfen erhielt. Dieſes
Kuſtchen ward durchbohrt, ſo daß der obere Theil der
Schraube h frei inne lag, deren Kopf G ſich hinterwarts
ani das Kaſtchen Eplatt anlegte. Die Schraube ſelbſt
gieng in eine Schraubenmutter, welche unterwarts
einen Zapfen hatte, welcher-eine Schraube enthielt, die
in den Hals des Violon eingeſchraubt wurde, und ſol—
chergeſtalt dieſer. Schraubenmutter eine leichte Kreisbe
wegung geſtattete.

Dies war der ganze, und gewiß ſehr einfache
Mechanismus der erſten Erfindung des Herrn Praſſe
zu dieſer Abſicht, der auch wirklich allen Erforderungen
ſehr gut entſprach; ür fand er nach der Hand noch
cine; obſchon ininder erhebliche Unbequemlichkeit, der
er aber doch abzuhelfen wunſchte. Denn nachdem die
Saite vermittelſt des gewohnlichen gleichfalls auch hier
daran befindlichen Wirbels aufgezogen war, und man
den Sperrkegel C'in das Rad von 48 Zahnen hatte
einfallen laſſen, ſo geſchähe nunmehr die genaue Stim
miung vermittelſt der Schraube P. Man ſieht leicht,
daß ſo wie dieſe in der Schraubenmutter H weiter vor
geſchtaubt wird, das Blatt B, B, B gleichfalls dieſen
Weg nimmt, und ſo das Rad A, in deſſen einem Zah
ne der Sperrkegel C liegt, um die Lange der Schraube
E vorwarts zu mehrer Anſpannung der Saite geſtoßen,
oder im entgegengeſezten Falle nachgelaſſen wird. Zu

gleich ſieht man tue diefein Mechnnismus warum das
Kaſtchen Eund die Schraubenmutter H eine freie
Kreksbewegung erhalten mußten, um namlich dem
Klemmen und Drangen der Schraube F darin auszu
weichen, die unter ſolchen Umſtanden jederzeit unter
einem  Bogen wirken mußte. War nun dies nicht hin
veichend, ſo mußte die Saite durch den gewohnlichen
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Wirhel mehr angeſpannt oder nachgelaſſen, und die
Schraube F wieder zuruk gedrehet werden, welches
denn die Hinderniß war, die ihn auf einen neuen Me—

chanismus denken ließ, wo alles dies nicht nur ganz
wegfiel, ſondern wobei ſelbſt noch andre Bequemlich-
keiten ſtatt fanden, wie ich naher zeigen werde.

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß die Theile A. B,
Eund Hevon Meſſing, diejenigen C, D und F aber von
Stahl oder Eiſen ſeyn muſſen, um die erforderliché
Dauer zu erhalten.

Der zweite unglaich vortheilhaftere Mechanismusiſt Taf. II Fig.5. verzeichnet, deſſen. Theile folgende

ſind. Hier iſt der gewohnliche Wirbel ganz überfiuſ
ſig, dagegen iſt die Welle, worauf die Saite gewun—
den wird, durch vorgeleate Plattchen geſichert. Vor
warts an der Seite des Halſes des Violons „wo der
gewohnliche platte Handgrif des Wirbels iſt, wird eine
ſtarke meſſingene Platte aufgeſchraubt, ſo wie ſie bei
A. A hervorragend angedeutet worden, die in der ilitte

die gehoörige Oefnung fur den Durchgang des Wirbels
hat. Auf dieſer Platte befindet ſich das Rad BB von
36 Zahnen, welches an den vierekkigten Anſaz des
Wirbels oder der Seitenwelle feſt angeſchoben wird,
und zu gleicher Zeit mit derſelben eine Kreisbewegung
erhalt, wahrend dem die Saite angeſpannt oder nach
gelaſſen wird, welche Anſpannung oder Nachlaſſung
dieſes Rad allein fur ſich bewirkt.

Auf die untere an den Hals des Violon zur Seite
feſt aufgeſchraubte Platte A. A, A wird der Theil C, C
aufgeſchraubt, welcher bei a ſich erhebt, und einen Klo
ben bildet, wozwiſchen nachfolgende Theile auf ihrer
Welle eingehanaen werden. D, D iſt ein Rad von 36
ſteigeradahnlichen Zahnen, welches auf ſeiner Welle
zwiſchen dem Knie e, e und der untern Platte A, A.A

ein



——J 151eingehangen wird, daß es eine freie Kreisbewequng hat;
die Lage dieſes Rades iſt, wie man aus der Zeichnung
ſieht, genau uber dem Rade B, B, wo es auf der Welle
befeſtigt iſt. Unterhalb dieſem Rade D., D liegt ein
Trieb von 6 Staben, welches bei b s punktirt angege
ben iſt, und in das Rad B, B greift. An der Welle
des Rades D, D iſt zugleich auch oberhalb dem Rade
DD der Handgrif oder Hebel Erund angeſchoben, ſo daß
er eine freie Bewegung um dieſelbe hat. An dieſem
Handgriffe befindet ſich auf der untern Flache deſſelben
der Sperrkegei F, welcher in die Zahne des Rades
D D einfallt, gegen welche er vermittelſt der Feder G,
die auf den Arm Eunterhalb aufgeſchraubt worden, be
ſtandig angedrukt wird: der Sperrkegel hat zugleich
einen Handgriff c, womit er aus den Zahnen des Ra
des D D gehoben werden kann. Vermittelſt dieſer

2Vorrichtung ſieht man, wie die Saite geſpannt wird,
indem man den Arm Ehebt, wo der Sperrkegel t das
Kad DD herumfuhrt, deſſen Trieb b s dem Rade BB
die Bewegung mittheilt, und da dieſes Rad mit dem
Wirbel oder der Welle fur die Saite verbunden iſt, die

Saaite ſelbſt anſpannt. Vor dem Zurukgehen des Ra
des D, D und ſolchemnach der Saite ſelbſt ſichert der

Sperrkegel H, welcher an der gegenuberſtehenden
Saite des Rades D. D die Zahne deſſelben faugt. Jſt
daher die Anſpannung der Saite noch nicht vollkommen
geſchehen, ſo wird der Arm Eheruntergelegt, und ſo
wieder aufs neue gehoben, wodurch dieſe Anſpannung
ſrker wird, bis ſie vollkominen nach dem verlangten
Tone getroffen worden. Man ſieht hieraus, daß dies
nicht nur ſehr geſchwind geſchehen kann, ſondern auch
vermittelſt des doppelten Eingriffs von Zahn und Trieb

beinahe unmerklich gemacht wird, ſo daß der kleinſte
Ueberſchuß oder Mangel des Tones dadurch erſezt wer

den kann.
K4
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Beim Zuruklaſſen des Tons wird der Sperrkegel
H vermittelſt ſeines Arms J ausgehoben, wahrend dem
man den Arm E anhalt und die Saite um ſo viel nach
laßt, ais erforderlich iſt. Der Sperrkegel HJ wird
vermittelſt der auf der Platte A. A. A aufgeſchraubten
Feder k ubeſtandig innerhalb den Zahnen des Rades
D, D gehalten; dieſer Soerrkegel liegt gleichfalls zwi
ſchen dem Knie c, e und der Platte A. A.A vermittelſt
einer Welle, worauf er befeſtiget iſt.

Die Vorrichtung zu genauer Einſtimmung einer
Saite auf dem. Violoncello zeigt Taf. II. Fig.6. Hier

iſt ein Nad mit 48 Sreigeradzaunien A. A vierekkig an
den Wirbel angeſtekt. Unter dieſem Rade liegt die
Platte B, B, B.B, welche rund an den Wirbel ange
ſchoben wird, ſo daß ſie ſich frei um demſelben bewe—
gen kann. Auf dieſer Platte liegt der Sperrkegel C,
welcher in die Zahne des Rades AA ſeinfallt, und von.
der Feder D dagegen gedrükt wird, welche gleichfalls
die erwahnte Platte tragt. Das Aufziehen der Saite
auf den Wirbel geſchiehet alſo hier ganz vermittelſt des
platten Kopfs des Wirbels, wie gewohnlich, und da
der Wirbel hier ſo wie bei allen vorigen Arten eine freie
Bewegung in den Seitenlochern des Halſes hat, ohne
die gewohnliche Anreibung, ſo ſichert hier der Sperr
kegel C gegen das Zurukgehen der Saite. Schon für
ſich kann auf dieſe Art. die Stimmung ſehr genau er
halten werden, da ein Umgang der Saite auf den Wir
bei ſolchergeſtalt in 48 Theile getheilt wird, als ſo viele

HZahne das Rad A, A hat. Jndeſſen hat aber Herr
Praſſe dieſerwegen noch weiter durch folgende Vorrich
tung geſorgt.

Auf den Hals des Violoncello ſind zwei Stifte
und b eingeſchlagen. Der Stift a dient zum Zuruk—
halten der Platte BzB, B, B, da ſie, wie bereits erwahnt
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worden, rund an den Wirbel angeſchoben iſt, und
darum eine freie Bewegung hat, gegen welchen alſo
die Flachen o und d ſtoßen, um welchen Raum zwi—
ſchen e und d ſodann durch folgende Vorrichtung die
Saite noch ferner naher eingeſtimmt werden kann. Es
iſt namlich der Hebel E auf die Platte B, B. B ſo auf
geſchraubt, daß er um dieſe Schraube eine freie Kreis
bewegung hat. Dieſer Hebel iſt um ſeinen beweglichen
Mittelpunkt ſo eingeſchnitten, daß er Abſazze macht,
die der Staffel an Repetiruhren gleich ſind, und ſol—
chemnach, ſo wie er vermittelſt deſſen Arm F herumge
wendet wird, hohere oder tiefere Abſazze gegen den
Stift b wirken, welcher an den Hals des Violoncello
eingeſchlagen worden, wodurch denn die Platte B. B, B
und ſolchemnach vermittelſt des Sperrkegels C das Rad
AA vor oder rukwarts gezogen, und ſolchemnach die
Saite auf das vollkommenſte eingeſtimmt wird.

Deieſe Vorrichtung iſt in der That ſehr einfach und
bequem, und entſpricht da, wo die Gewalt der Saite
an ſolchen Jnſtrumenten nicht allzugroß iſt, wie beim
Jioloncello, der Abficht gewiß auf das vollkommenſte.

Jch habe dieſe drei Vorrichtungen zur ſichern uud
gewiſſen Einſtimmung ahnlicher Saiteninſtrumente hier
aufgenommen, theils weil ſie in der wirklichen An
wendung als der Abſicht vollkommen entſprechend be
funden worden, tyheils weil vielleicht andre Muſik—
freunde und Muſiker ſie nicht als unwichtig anſehen
durften. Anwendungen derſelben guf andere Saiten-
inſtrumente uberlaſſe ich dein Kunſtler, beſonders
durfte die leztere ſich unter den gehorigen Abanderungen
auch fur Violinen dadurch vortheilhaft auszeichnen, da

die Stimmung dadurch nicht nur ſehr leicht und ge
ſchwind, ſondern auch ſehr ſicher erhalten werden kann.
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VI. J

Beſchreibung einer Theilungsmaſchine.

ÚeÒ  ô „Ê„ô

Manuel du Tourneur. (à Paris 1792) T. J. S. 318.

nnt r

DiuA an hat bei gewiffen miechaniſchen Arbeiten, wel

che z. B. gewiſſe regelmaßige Felber enthalten ſollen,
oder zu irgend andern Abſichten, ohne daß dabei eben
die ſtrengſte Genauigkeit erforderlich iſt, gewiſſer Ma—
ſchinen nothig, die theils Erleichterung dabei gewahren,
theils dieſe Arbeit mit mehr Regelmaßigkeit verrichten.
Ueber das beſtimmt genaue mathematiſche Verfahren
der Eintheilung habe ich bereits ehedem eine Abhand
lung unter dem Titel: Bemuhungen der Gelchrtin
und Kunſtler aſtronomiſche Jnſtrumente zu theilen,
herausgegeben, theils findet man dieſerwegen in Herrn
Adams geometriſchen und graphiſchen Verſuchen, wie
ſie nach meiner Ueberſezzung nebſt einigen Zuſazen be
reits unter der Preſſe ſind, ſo wie in verſchiebenen an
deren Schriften ſehr gute Anweiſunaen, und dazu dien
liche Jnſtrumente. Folgendes klene Jnſtrument iſt
eigentlich zu mechaniſchen Abſichten, wo die ſtrengſte

Genauigkeit eben nicht erforderlich iſt, indeſſen aber
gewiſſen ahnlichen Abſichten ſehr gut und hinreichend

entſpricht.
A, B, C.D Taf. IV. Fig. 1. iſt die Unterlage des

Jnſtruments von gutemitroknen Holze, unngefahr g
bis 12 Zolle lang, 7 bis g Zoll breit, und durchaus
gegen 1 Zoll ſtark. Zu beiden Seiten befinden ſich
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zwei einwarts ubergelegte Schienen, zwiſchen welchen
ein Schieber frei und ohne ubermaßigen Spielraum
laufen kann. Jn der Mitte der Unterlage iſt nach der
zange eine Vertiefung ausgeſtoßen, die fur den freien
Gang einer Schraube beſtimmt iſt, welche den Schie—
ber der Lange nach hin und her fuhrt. G, G iſt dieſer
Schieber, und E, F die Schraube. Oberhalb dieſem
Schieber befindet ſich eine Vorrichtung, die um einen.
Zapfen beweglich iſt, worauf dasjenige gelegt wird,
welches eingetheilt werden ſoll.

Vorwarts an der Unterlage iſt eine Platte von
Meſtnng oder Eiſen befeſtiget, in welche ein Loch ge—

bohrt worden, worin der vordere Zapfen der Schraube
ſo eingelegt gird, daß ſie darin zwar eine freie Kreis
bewegung haben kann, allein doch weder vor noch ruk
warts geht, an welchen Zapfen der Schraube ſodann
vorwarts derſelben die Kurbe e vierekkig angeſchoben
und damit befeſtiget wird: dieſe Kurbe dient zum
Herumdrehen der Schraube, und zu gleicher Zeit zu
Fuhrung dks Schiebers G, G, nebſt der darauf befind
lichen Vorrichtung, die wie ich ſchon erwahnt habe,
im Kreiſe herumgeſtellt werden kann. Zugleich befin
det ſich am vorragenden Theile des Zapfens der
Schraube ein Zeiger feſt und unbeweglich daran ange
ſchoben, welcher auf einer an der eiſernen Platte be
findlichen Scheibe d, welche in gewiſſe Grade oder
Theile getheilt worden, die Theile wahrend einem Um
gange der Schraube anzeigt, um ſolchergeſtalt mehrere
gemeinſchaftliche Theile zu erhalten.

Seitwarts an der Unterlage ſind die beiden unter

rechten Winkeln gebogenen Enden eines Linials, wel—
ches quer uber die Vorrichtung, worauf die Arbeit ge-
legt wird, welche getheilt werden ſoll, durch Schrau
ben befeſtiget, und ſo dieſes Linial, welches von Meſ—
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ſing oder Eiſen ſeyne kann, vermoge einer Kreisbe
wegung um dieſe Schrauben hoher oder tiefer gegen
die vorliegende zu theilende Arbeit geſtellt wird.

Die Vorrichtung zur Kreisbewegung auf dem
Schieber nebſt der darauf befindlichen zu theilenden Ar
beit wird nach gehoriger Stellung der Arbeit ſowohl
als obiger Vorrichtung befeſtiget, und dieſes Linial da
gegen angelegt, ſo daß nunmehr keine andere Be—
wegung mehr ſtatt haben kann, als welche vermittelſt
des Schiebers und der Bewegung der Schraube erfolgt,
in Rukſicht welcher man, je nach der Eintheilung, wel—
che die vorllegende Arbelt erhalten ſoll, einig geworden
iſt, wornach denn die Wendung der Schraube vor
oder rukwarts, und ſolchemnach der durchlaufene Weg
des Schiebers nebſt der darauf befindlichen Vorrich—
tung und der aufgelegten Arbeit zum Theilen ſich rich
tet, und ſodann auf der Arbeit ein Strich gezogen
wird. Soll dieſe Theilung unter rechten oder irgend
einem andern Winkel geſchehen, ſo wird die erwahnte
Vorrichtung zur Kreisbewegung nebſt der darauf be
findlichen Arbeit zum Theilen nach Erfordern geſtellt,

und die Bewegung des Schiebers vor oder rukwarts
nochmals unternommen, je nachdem dieſe Theilung be—
ſchaffen iſt, welche ſodann durch die an dem Liniale hin
gezogene gerade Unien angedeutet wird.

Die Schraube E, F geht durch den Schieber, in
welche die Schraubengange von der Schraube ſelbſt
eingeſchnitten ſind, und hier ſolchemnach die Mutter
fur dieſe Schraube macht. Unterhalb Fig. 1 befindet
ſich eine Schraubenzwinge, womit das ganze Jnſtru—
ment auf einem Tiſche befeſtiget werden kann. Zugleich
ſind unterhalb noch ein paar Muſter verzeichnet, der
gleichen durch dieſes Jnſtrument gemacht werden kon
nen, oder je nachdem die Abſicht der Arbeit es erfor—

Jch.
8

derlich macht.



Jch habe die Beſchreibung dieſes kleinen Jnſtru
ments zum Theilen gewiſſer mechaniſcher Arbeiten frei
uberſezt, und habe abgeandert oder zugeſezt, da wo ich
glaubte, daß mein franzoſiſcher Autor minder deutlich

war: indeſſen habe ich an der Sache ſelbſt nichts gean
dert. Man erlaubte mir nun noch einige Gedanken
beizufugen, theils warum dieſes Theilungsinſtrument
nicht genau die mathematiſch gewiſſe Sicherheit leiſtet,
cheils wo aber doch einige weſentliche Verbeſſerungen
angebracht werden konnten, nicht nur um ſicherer die
Abſicht zu erfullen, wozu es beſtimmt iſt, ſondern auch
gewiſſermaßen mit mehr Leichtigkeit dieſes Theilungsge
ſchafte zu verrichten.

Vollkommen tmathematiſch genau kann dieſes Jn
ſtrument nie werden, weil es erſtlich praktiſch unmog
lich iſt, eine ſo lange Schraube zu machen, deren
Gange durchaus gleich waren, was auch alle Theorie
dieſerwegen anfuhren durfte, welches doch nothwendig
dazu erforderlich iſt. Daß unter ſo vielen Gangen die
Unzuverlaßigkeit einiger Gange der Schraube aufge
hoben werde, beſonders wenn ſie in einer beinahe gleich

langen Mutter geht, iſt nicht hinreichend, wenigſtens
wird man dieſer Kompenſation nie ſicher ſeyn. Der
verdienſtvolle Kunſtler, Her Ramsden in London,
hat gezeigt, ſo wie ich in meiner Abhandlung uber die
Bemuhungen aſtronomiſche Jnſtrumente einzutheilen,
aufgenomen habe, mit welcher Schwierigkeit es ver-
bunden iſt, nur drei Gunge einer Schraube mathema
tiſch genau zu erhalten, und um dieſes zu erhalten,
eine eigene Vorrichtung dazu angiebt, die ich auch da
ſelbſt angefuhrt habe, indeſſen aber doch, wie ich glaube,
immer noch einiger Berichtigungen bedurfte, wenig

ſtens bei alle dem vielleicht nur von einem ſolchen Kunſt—

ler, wie Ramsden, erhalten werden mochte. Ein ſehr
ſcho



ſchones, und vielleicht das vorzuglichſte Jnſirument,
um eine vollkommen mathematiſch gewiſſe Schraube zu
erhalten, durfte wohl nur dasjenige ſeyn, was ich im
III. Theile und verbeſſert im V. Theile meines Uhrma
chers als Schnekkenſchneidezug angegeben und beſchrie—
ben habe, da hier alle Hulfsſchrauben, wie beim Jn
ſtrumente des Herrn Ramsden zu dieſer Abſicht, weg
fallen, ſo wie ferner keine Wirkung unter irgend einem
Bogen ſtatt hat, dergleichen insgemein der Fall iſt.
Ein anderes ſehr gluklich ausgedachtes Jnſtrument zu
dieſer Abſicht von Herrn Barth werde ich beſonders im
IJ. Theile meines Drechslers nuher beſchreiben.

Die zweite Unvollkommenheit, daß dieſes Jn
ſtrument zu mathematiſch genauer Theilung nicht ange
wendet werden kann, iſt, weil nothwendig zum Hin
und Hergange des Schiebers vermittelſt der Schraube,
die außerdem noch in der Folge ſich abnuzt, und lufti
ger geht, ein gewiſſer Spielraum ſtatt haben muß, der
dieſem Theile unter dieſer Bauart des ganzen Jnſtru-
ments nicht genommen werden kann, wenn nicht ein
Klemmen der Theile und eine noch ſchadlichere Anrei—
bung nothwendig erfolgen ſoll. Jn VRutſicht des all—
mahlich erfolgenden Auslaufens der Schraube ſelbſt

Honnte man indeſſen die Vorrichtung anweniden, deren
ich in der erſten Abhandluug dieſes Theils fur den Stan
genzirkel mit Mikrometerſchtauhe erwahnet habe; und
was den Spielraum des Schiebers anbetrift, ſo konnte
man ihn auf Rollen gehen laſſen, wodurch man ſchon
ſehr viel gewonne, obſchon, wie ich bereits erinnert
habe, die volllommen mathematiſche Genauigkeit un
ter dieſer Bauart des ganzen ubrigen Jnſtruments im
mer noch nicht zu erhalten ſteht.

Ein dritter Fehler an dieſem Jnſtrumente, der in
mathematiſch gewiſſer Rukſicht betrachtet, weſentlich iſt,

iſt



Serr—
iſt daß das Ziehen der von der Mikrometerſchraube ab
getheilten Linien der freien Hand allein langſt dem quer
uber liegenden Linial uberlaſſen worden iſt. Man wird
nie dieſes Zugs ſicher ſeyn, und Herr Adams in ſeinen

geometriſchen und graphiſchen Verſuchen hat gezeigt,
welche wichtige Fehler dabei begangen werden konnen,

ſo daß vielleicht kaum eine Linie zweimal auf dieſe Art
gezogen, vollkommen einerlei ſeyn durfte. Dieſem
Fehler koönnte indeſſen dadurch abgeholfen werden, daß
man zur Seite oder auf andre Art eine Vorrichtung an
brachte, welthe den Stift, oder das Meſſer zum Zie
hen der LUnien in unverrukbarer Stellung hielte, wie
Herr Ramsden bei ſeinen Theilungsinſtrumenten ange—
bracht, oder wie ich dieſerwegen einen vielleicht noch
leichtern Mechanismus in der angefuhrten Abhandlung

zur Theilung maihematiſcher Jnſtrumente angefuhrt
habe, wodurch zugleich noch eine Menge andrer Ver
anderungen und Richtungen der Linien, die man ziehen

will, ſtatt haben durften, und uberdies das queruber
gelegte Linial ganz wegfallt, und unnothig wird, wel
ches immer zu vielen Jrrungen und Fehlern Anlaß giebt.

Die Kreisbewegung der auf dem Schieber befind
lichen Vorrichtung iſt bei ahnlichen Theilungen aller—
dings eine weſentliche Bedingung, allein der Erfinder
dieſes Jnſtruments ſowohl, als mein franzoſiſcher
Schriftſteller hat keine Mittel angegeben, dieſes leicht
und ſicher unter jedem erforderlichen Winkel mit dem
Gange des Schiebers vor- und rukwarts zu erhalten.
Jch will hier diejenigen anfuhren, die ich glaubte, daß
ſie der Abſicht bei gewohnlichen Theilungen vollkommen
entſprechen. Wenn man zu dieſer Vorrichtung eine
runde Scheibe wahlt, die eine willkuhrlich angenom—
mene aufgehende Zahi ſteigeradahnlicher oder andrer
Zahne hat, in welche unter beinahe jeden gegebenen

Win
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Winkel ein Sperrkegel einfalle, der dieſe Scheibe un—
ter dieſer Richtung feſt halte, ſo durfte dies hinreichend
ſeyn; und wollte man dieſer Winkelſteuung der Schei—
be mathematiſch gewiß ſeyn, mußte man in den Uinkreis

derſelben eine Mikrometerſchraube wirken laſſen.

Jch habe es gewagt, dieſes Jnſtrument zum
Theil etwas ſtrenger zu zergliedern, als vielleicht zu ge
wohnlichen Abſichten erforderlich ware, wo es jedoch
immer ein ſehr vortheilhaftes Jnſtrument bleiben wird:
allein ich habe es in der Abſicht gethan, daß man von
ihm nicht mehr fordere, als es zu leinen im Stande iſt.
So wurde man z. Bounkecht haudein, wenn man mit
dieſem Jnſtrumente, ſo wie es im Original beſchrieben
iſt, Mikrometer theilen wollte, welche an einem Te
leſcope u. ſ. f. angebracht, den hochſten Grad der
Scharfe bei einem geringen Abſtande zweier Korper von
einander, oder zu Berichtigung des Ueberſchuſſes einer
Theilung, u. ſ. f. beſtimmen ſollen. Unter dieſen Um
ſtanden iſt die großte Genauigkeit eines ſolchen Jnſtru
ments erforderlich; allein es giebt Arbeiten, welcht
eine gewiſſe Theilung erfordern, die ſo leicht und wo
moglich zugleich mit einem gewiſſen Grade von
Sicherheit, dieſes hier beſchriebene Jnſtrument al

lerdings leiſten wird, beſonders wenn eiüüge erforder
liche Abanderungen geſchehen, dergieichen ich z. B. ans

gefuhrt habe.



Einige Gedanken und Vorſchlage in Rukſicht des
Baues eines ſogenannten Bogenklaviers.

JJ
as ſogenannte Bogenklavier iſt gegenwartig durch
den ſo wurdigen Liebhaber der praktiſchen Mechanik und
ähnlicher Kunſte, den Herrn von Mayer zu Knonow,
wieder zur Sprache gekommen. Jch hoffe durch fol—
gende Gedanken und Vorſchlage in Rukſicht des etwa
zu unternehmenden Baues eines ahnlichen Jnſtru—
ments den Künſtliebhabern, Kunſtlern und Muſtkern
einige Beitrage zu liefern, die mir beim Nachdenken
eines ſolchen Jnſtruments beigefallen, und ich erwarte
von der praktiſchen Anwendung derſelben, in wiefern
ſie der Abſicht mehr oder weniger entſprechen durften,
ſo wie es mich freuen wurde, wenn ich horen ſollte, daß
ſie unter dieſen oder jenen Abanderungen dem Kunſtler
Anleitung gegeben haben ſollten, der Sache ſelbſt noch
ſcharfer nachzudenken, als es mir vielleicht moglich ge
weſen, oder als mir damals beigefallen ſind; denn ge—
wiß bleibt es immer, daß ein ahnliches Jnſtrument al
lerdings große Vorzuge hat, obſchon es ubrigens unter
jeder Bauart immer einen ſehr geübten Spieler erfor—
dern wird, um dem dadurch erzeugten Tone den mog
lichſten Grad der Feinheit zu geben.

Jch kenne des Herrn von Mayer Jnſtrument
nicht, als inſofern ich durch eigenes Nachdenken nach
einigen Aeußerungen dieſes wurdigen Kavaliers bei ſei
nem Daſeyn in Zittau einige oberflachliche Kenntniſſe er
halten, die mir rigentlich zu meinen fernern Unterſuchun
gen in Rukſicht; eines ahnlichen Jnſtruments Gelagen

heit
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heit an die Hand boten; in wiefern ich darin gluklich
geweſen bin, muß ich der praktiſchen Anwendung uber
laſſen, da ich ſelbſt keine Zeit gewinnen konnen, Ver—

ſuche dieſerwegen anzuſtellen, die doch ſchlechterdings
erſorderlich ſind, weil Theorie allein auf zu viele Ab
wege verleiten kann, die keinen praktiſchen Nuzzen ha—
ben; ſo wie ich denn hoffe, daß dieſer ſo unbedingte
Liebhaber der Kunſt nichts dagegen haben wird, wenn
ich hier einige Gedanken von einem Jnſtrumente auſſere,

wovon er erſtlich ſelbſt Erfinder oder doch wenigſtens
Wiederharſteller iſt, und welches ſelbſt nach ſeinem eige—
nen Geſtandniſſe denjenigen Grad der Volllommenheit
noch nicht erreicht hat, den er zur Abſicht hat, und auch
bei ſeinem Fleiße und bei ſeinem Genie in ahnlichen Ar
beiten endlich gewiß erreichen wird.

Es iſt ſchon an ſich deutlich, daß eine Zubringung
der jedesmaligen Saite- gegen den beweglichen Bogen
erforderlich iſt. Eine der großten Schwierigkeiten, wie
ich glaube, iſt, daß dieſes Zubringen nicht nur leicht,
ſondern auch mit willkuhrlich beſimmbarer Kraft ge—
ſchehe. Die zweite nicht weniger große Schwierigkeit
iſt ſowohl die Bewegung und Richtung eines oder meh
rer Bogen, als auch die Art von deſſen Wirkung auf
die Saite. Dies ſind die beiden Gegenſtande „die
meines Nachdenkens beſonders werth geſchienen haben,
und wovon ich hier das Reſultat meiner eigenen Ge
danken, und dasjenige anfuhren will, inſofern Herr
Praſſe, deſſen ich in meinen artiſtiſchen Beſchaftigun
gen ofters erwahnt habe, darüber mir ſeine Aeußerun—
gen in Rukſicht der praktiſchen Bearbeitung gefalligſt
mitgetheilt hat.

J

Nach dem, was ich aus einigen Aeußerungen des
Herrn von Mayer habe ſchließen konnen, ſind ſo vil
Bogen als Saiten angebracht, welche alſo nothwendig

da



dazwiſchen durchgehen muſſen. Uebrigens ſind ſie lamt
lich in Bewegung, zu welcher Abſicht ſie alle in einen
gemeinſchaftlichen Rahmen geſpannt werden muſſen,
welcher durch einen angebrachten Tritt unterhalb gezo—
gen, und je durch eine leichte mechaniſche Bewegung
wieder aufwarts gehoben wird: oder es kann auch
eben ſo leicht der Tritt dieſen Rahmen heben, wo er

ſodann vermittelſt ſeiner eigenen Schwere fallt. Uebri—
gens ſieht man leicht, daß hier alle Seitenbewegung
dieſes Rahmen wegfallen muß, und ſolchemnach dieſer
Rahmen nochmals in einem andern feſtſtehenden wird

laufen muſſen. Zu Vermeidung alles Anreibens, des
dabei nothwendig fur ſich erfolgenden Gerauſches u.d gl.
wird man nicht weniger dieſe Bewegung ſo ſanft und
leicht machen muſſen, als es moglich iſt, welches. durch
Rollen leicht zu erhalten ſeyn durfte.

Jn ſo ferne ware nun freilich fur die leichte Be
weguna dieſer in einem gemeinſchaftlichen Rahmen ge
ſpannten Bogen geſorgt, die ſolchemnach zwiſchen den

horizontal liegenden Saiten, wie bei einem Klavecin,
eine freie Bewegung aufwarts und herabwarts haben,
und an welche denn durch irgend eine Art von Mecha—
nismus ſo viele Saiten blos zugebacht werden durften,
als erforderlich iſt. Jndeſſen iſt dies keineswegs ſo un
bedeutend als es ſcheinen durfte, beſonders iſt dahin
zu ſehen, daß dies nicht nur mit aller moglichen Leich
tigkeit, und ohne alles Gerauſch von Seiten des
Mechanismus erfolge, ſondern daß zugleich auch dieſes
Zubringen dem Tone den moglichſten Grad der Starke
ſowohl als der Schwache mittheile, welches willkuhr
lich vom Spieler abhangen muß, ohne daß ihm der
Mechanismus des ganzen Baues Hinderniſſe in den
Weg lege.

Unter der vorausgeſezten Bauart, daß jede Saite
ihren eigenen Bogen habe, der vertikal zwiſchen denſel
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Taſtur des Jnſtruments, wie an einem Klavier oder
Flügel, abhangen muß, und zwar ſo, daß die Starke
und Schwache des dadurch erhaltenen Tones ganz dem
Spieler ſelbſt uberlaſſen bleiben. Jn jeder Rutkſicht,“*il wie auch die Bauart eines ſolchen Jnſtruments beſchaf—

fen ſeyn durfte, muß ſolchemnach jede Sailte auf Latten
geſpannt werden, welche an dem einen Ende einen Be
wegungspunkt haben, ſo daß dieſe Latten nebſt der

9
Saite von der Taſturrdes Jnftruments an den Bogen

20
willkuhrlich zugebracht werden konnen; aber es
muß auch zugleich eine Vorrichtung geſchehen, daß

J die Saite, ſo wie der Druk von der Taſtur nachlaßt,
unmittelbar von dem Bogen abgezogen werde, wel—
ches durch angebrachte Feder leicht- zu bewerkſtelligen

J ware. Noch muß ich hier erinnern, daß, da die
Länge dieſer Latten, worauf die Saiten geſpannt wer

J den, nothwendig ſich nach der erforderlichen Lange der

m. Saiten ſelbſt richten muſſe, und dieſe folglich derg

J Taſtur allmahlich langere oder kurzere Hebel darbieten
35 werden, oder welches einerlei iſt, die Taſtur im Baſſeĩ

ul ſchwerer als im Diskante angeſchlagen werden mußte,
J ſo muß nothwendig zugleich mit geſorgt werden, daß

dieſe Hebel alle von einerlei Lange werden, und ſol—

J

chemnach die Taſtur einerlei Kraft anzuwenden nothig
habe. Jch werde in der Folge zeiagen, wie dies zu be
werkſtelligen ſeyn durfte: bei gegenwartiger Bauart
glaube ich indeſſen, daß dieſes ſchon mit einigen Schwie

rigkeiten verknupft ſeyn durfte, und daß dieſerwegen
wichtige Hinderniſſe in den Weg kemmen konnten.

ben bewegt werde, ſieht man wohl, daß jede Saite

4. für ſich frei und ungehindert bewegt werden konne, wel
4 ches Zubringen der Saite an den Bogen ganz von der

Jndeſſen ware dieſen Schwierigkeiten doch immer
noch durch kleine. unbedeutende Abanderungen auszu

wei
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weichen, wenn nicht ein anderer Umſtand in den Weg
kame, gegen welchen ich kein andres Mittel ſehe, als
eine hinreichend große Trennung und Lage der Saiten

vonreinander. Denn man ſieht wohl, daß wenn die
Saiten in einer Entfernung von einander liegen, als
die Taſtur iſt, um ſie nicht zu weitgriffig zu machen,
man die Zubringung der Saiten gegen den auf- und
abſteigende Bogen nicht die erforderliche Starke unter
gegebenem ſtarken Tone wird geben konnen, ohne daß
dieſe angeſchlagene Saite nicht zugleich auch gegen den

Bogen ſo ſtark drukte, daß dieſer Bogen ſelbſt die ne
benliegende Saite ſtreiſe. Ueberdies iſt dieſe Zabrin—
gung der Saiten ſeitwarts noch mit einem ungleich muh—
ſamern Mechanismus verknupft, als ein einfaches He
ben derſelben erforderte, ſo wie zu gleicher Zeit eine An
wendung von einer außerordentlichen Menge von Fe—
dern nothig wird, welche in lezterm Falle ganz
wegfielen.

Dies waren meine Gedanken, als ich mir zuerſt
einen anſchaulichen Begrif uber das Mayerſche Juſtru
nient zu bilden ſuchte. Jndeſſen gebe ich ſie keineswegs
dafur aus, als ob dies der eigentliche Mechanismus
ſey, deſſen ſich Herr von Mayer bei dem Bau ſeines Jn

ſtruments bedient habe: er kann vielleicht weit von dem
Begriffe abweichen, den ich mir davon gemacht habe,

allein einige ungefahre Aeußerungen dieſes wurdigen
Kavaliers haben mir Gelegenheit dazu gegeben, beſon
ders da er ſich fluchtig ſelbſt merken ließ, daß die erfor
derliche Starke des Zubringens der Saite ihm noch

viele Schwierigkeiten verurſache.
Ich will nun hier noch einiger Gedanken erwah

nen, in wiefern theils der Mechanismus vereinfacht,
und wie ich hoffe, dieſer Zubringung der Saite der
moglichſte Grad der Starke gegeben werden konnte.
Jch bildete mir zuerſt den Bau dieſes Jnſtruments ſo
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vor, daß die Saiten eine parallele Lage aufwarts uber

einander erhielten. Der Bogen, welchen ich hier blos
als einen einzelnen annahm, gieng vertikal neben den
Saiten hinterwarts durch den Tritt auf und nieder:
allein man ſieht wohl, daß der Mechanismus in Ruk—
ſicht des Zubringens der Saiten immer ſchwer und
muhſam war, ob ich ſchon alle Starke des Anſchlags
dabei gewann.

Jch fiel ſolchemnach wieder auf die horizontale Lage
der Saiten neben einander, wie beim Klavecin, allein
ich legte den gleichfalls einfachen Bogen quer uber und
gleichfalls hotizontal;: deſfen DBemegung man dadurch
ſehr leicht und ſanft machen konnte, wenn. man ihn in
einen Rahmen auf Rollſcheiben legte. Hierdurch wurde
freilich der vordere Theil des Inſtruments hinter der
Taſiur etwas breiter werden müſſen, um dem Bogen
die freie Bewegung vor und rukwarts zu geſtatten,
welcher vermeintliche Uebelſtand aber ſehr leicht durch
eine ſchikliche und angemeſſene Bauart gehoben wer
den durfte. Zu dieſer Bauart berechtigte mich beſonn
ders nicht ſowohl die leichte Zubringung der Saite auf—
warts gegen den queruberliegenden Bogen, ſondern auch
das Zurukfallen der Saite ohne alle Anwendung von
Federn; nur eine Rolle an der aufwartsſteigenden Taſte
zum Heben, der Latte und der darauf gefpannten Saitn
in Rukſicht des ſanftern und leichtern Ausdruks ſezze ich
voraus, denn der Abfall vom Bogen erfolgte dann un?
mittelbar beim Aufheben der Taſte, durch die eigene
Schwere der Latte der Saite, wo denn weiter nichts
erforderlich ware, als daß dieſes Herabfallen auf einen
weichen untergelegten Korper geſchehen mußte, um kein
Gerauſch zu machen: welches alles mir durch einen ſehr
leichten und ſehr einfachen Mechanismus zu bewirken
ſcheint. Zugleich erhielte man auch hierdurch eine will—
kuhrliche Starke des Zubringens der Saite gegen den

Mees



Mechanismus, ſo wie es zu gleicher Zeit auſſerordent
lich leicht wird, die Latten, auf welche die Saiten ge—
ſpannt werden, unter gleichen Hebeln wirken zu laſſen,
ſo daß das Anſchlagen der Taſten im Baſſe und Dis—
kante mit gleicher Leichtigkeit und einerlei Kraft der Hand

erfolgen konnte. Eben ſo leicht ware auch das Ueber
ſchlagen und andere Unbequemlichkeiten zu vermeiden:
indeſſen will ich hier nicht den Bau eines ſolchen Jn
ſtruments vollkommen beſchreiben, ſondern ich fuhre
blos einige Gedanken und Vorſchlage an, die etwa zur
praktiſchen Anwendung unter gehorigen Abanderungen
dienen konnten, da ich aus Erfahrung weis, wie oft
der praktiſche Kunſtler von der noch ſo gut ſcheinbar
entworfenen Theorie abzugehen genothiget iſt, dem nicht
ſelten Hinderniſſe in. Weg kammen, anwelche der bloße

Theoretikr aus Mangel praktiſcher Kenntniſſe theils
nicht dankt, theils ſie gar nicht vermuthet.

Um dieſe Zeit ſprach ich von dieſem Jnſtrumente
mit meinem Freunde, Herrn Praſſe, und cheilte ihm
vorangehende Gedanken dieſerwegen mit. Er billigte

ſie, und glaubte ſie ganz anwendbar, allein das Abſez—
zen des Bogens fiel ihm auf, und er glaubte, daß ein

unendlicher Strich vortheilhafter ſeyn durfte, welches
mit meinen leztern Gedanken leicht zu verbinden ware.
Jch hoffe, man wird leicht einſehen, was mein Freund
unter einem unendlichen Striche des Bogens ſagen
wollte; daß namlich der Bogen wieder zu ſich zuruk—
kehre. Hierdurch fiel denn die großere Breite des Jn—

ſtruments vorwarts weg, indem man eine Subſtanz
als Bogen anwendete, die das Kolophonium ſo leicht

als Pferdehaare annahme, und der Saite eine ſchwin
gende Bewegung mittheilte. Dieſe Subſtanz wurde
ſolchemnach zu beiden Seiten des Jnſtruments um Rol
len geſchlagen, und erlangte durch ein unterhalb ange
brachtes Schwungrad eine Kreisbewegung, die ſol—

14 chem
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chemnach einen unendlichen Strich bewirkte. Dieſe
Subſtanz uberlaſſe ich ubrigens Kunſtlern ſo auszuwah
len, daß ſie die Abſicht ſo wie Pferdehaare erfülle: die—
jenige, welche mir beilaufig einfallt, ſcheint mir vor
nemlich Hanffaden zu ſeyn.

Jch hoffe dieſe Gedanken uber den Bau eines in
der That ſehr vorzuglichen Jnſtruments hier nicht ganz
am urrechten Orte aufgenommen zu haben; und ich
wunſchte, daß Kunſtler die erforderlichen Verſuche an
ſtellen mochten, um dieſem Jnſtrumente alle die Voll—
kommenheiten zu geben, die es anzunehmen fahig

ſechyn durfte. D JEines andern Mechanismus zur dieſem Behufe,

worauf Herr Praſſe in der Folge fiel, muß ich hier. noch
erwahnen, da er nicht ganz ohne Entzwer ſeyn durfte—
Man weiß, daß die gewoöhnliche Laier durch ein Rad
den Ton erhalt, welches gegen die Saite ſtreift; eine
Verbindung ſolcher Rader, mit einer elaſtiſchen Sub
ſtanz umgeben, die unter den Saiten gemeinſchaftlich
in kreisformige Bewegung geſezt wurde, und aegen
welche die Saite oberhalb herab durch irgend einen Me
chanismun gebracht wurde, durfte dieſer Abſicht nicht
weniger entſprechend ſeyn, ſo wie der Ton dadurch alle
Starke und Feinheit gewonne. Jch erwahne dieſes Ge
dankens noch beſonders wegen eines Einwurfs, der
mir in Rukſicht des vorgeſchlagenen einfachen Bogens
gemacht worden, da ein gleich ſtarker Bogen fur
alle Saiten wegen des dadurch erhaltenen Tones nicht
gleich anwendbar ſey, ob mich ſchon verſchiedene prak—

tiſche Tonkunſtler verſichert haben, denen ich meine Ge
danken mitgetheilt hatte, daß dieſe Folgerung hier nicht
unmittelbar ſtatt habe, da der Spieler hier die ganze

J

und ihren Anſchlag in der Gewalt habe.
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VIII.
Beſchreibung einer ſehr vortheilhaften Sagema

ſchine, beſonders zum Trennen,

von
Herin J. G. Praſſe.

S—“

S

JJ

as Sagen aus freier Hand, beſonders das Tren
nen der Bretter oder Latten iſt nicht nur ſehr beſchwer—
lich und muhſam, ſondern es gehort auch noch uberdies
eine geübte Hand dazu um den Schnitt ſo gerade zu
fuhren, als es nicht ſelten erforderlich iſt, wenigſtens
wurden auſſerdem z. B. der Tiſchler und andre Profeſo—
ſionsverwandte und Kunſtler vieles verſchneiden, beſon
ders bei Holzern, welche ſelten und koſtbar ſind, wenn J

5

ihre Uebung darin ſie nicht einen genauen geraden
fu

Schnitt zu führen gelehrt hatte. Das Miihſame bei

leichtert man ſich indeſſen theils durch einen Beigehul—

n

dieſer Art Arbeit, beſonders bei ſehr feſten Holzern er— m

fen, theils durch Anhangung eines Gewichts an dem
gegenuberſtehenden Ende des Sägeblatts zwar ſehr,

allein beider Vortheil konnte jedoch auch unter gehori i

ger Vorrichtung verbunden werden, deren bereits auch

D. Schafer in einer beſondern Abhandlung darüber er
wahnet, und wozu ich hier noch zwei Maſchinen beifu

gen will, von denen ich hoffe, daß ſie Tiſchlern und am
dern Kunſtlern, die viel in Holz arbeiten nicht eben un

J

willkommen ſeyn durften, da ſie dieſer Abſicht vollkenn fi
Jmen entſprechend ſind.
vn

ABCDEFGHI Fig. 3. Taf. IV. iſt das Ge jſ

u

ſtelle, je von einer Lange, als man erforderlich glaubt,

25 deſ—
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deſſen Theile mit einander durch Querholzer und Riegel
genau und feſt verbunden werden; EG, Hl ſind zwei
Streben am hintern Ende dieſes Geſtelles, welche.ſenk
recht bis zu einer Hohe gehen, als man fur die Sage
ſchiklich findet, die oberhalb gleichfalls vermittelſt eines
Querriegels verbunden werden. An dieſen Streben
ſind oberhalb zur Seite zwei Bakken a.b, in denen die
Zapfen des obern beweglichen Theils Kliegen, um wel—
che dieſer Theil eine freie Bewequng hat. Dieſer Theil

iſt eine Art Rahmen, an welchem vorwarts der Rah—
men LL beweglich eingehangen iſt; hinterwarts iſt da
mit ein Kaſten M verbunden, rin twelchen Steine u. d. g.
gelegt werden, die dieſen Theit Krnebſt dem Rahmen
LL heben, womit auch zugleich noch zu eben dieſer Ab
ſicht der hintere Rahmen O, O hilft, welcher oberhalb
mit dem hintern Ende des Theils Kubeweglich verbun—
den iſt, und auf welchen unterhalb die doppelten elaſti—
ſchen Stangen P, P, P, P ſo darauf wirken, daß dieſer
Zug ferner noch mehr befordert wird.

J

Der Rahmen LL hangt frei vorwarts in dem
Theile K, und geht auſſerhalb dem Geſtelle, wird un
terhalb AD. FE, wo er durch einen Querriegel ver—
bunden iſt, und ſolchemnach dient das Sageblatt, das
in dieſen Rahmen in der Mitte eingelegt worden, frei
vorwarts gegen die Arbeit zu fuühren, welche zum Schnei

den oder Trennen vorgelegt worden; beiec iſt ein Hand—
grif, um dieſen Rahmen gehorig gegen die Arbeit fuh—
ren zu konnen. Dieſer ganze Rahmen fur das Sage—
blatt hangt frei, und verurſacht weiter keine Anreibung
fur ſich, ſo daß die volle Kraft des Sageblatts gegen
die vorgelegte Arbeit wirken kann. Der ganze Theil K
iſt durch einen Draht d, d. d mit dem zur Seite des Ge
ſtelles angebrachten Fußtritte Querbunden, wodurch

dieſer Theil Knebſt dem Rahmen Ld des Sageblatts N
herab
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herabgezogen, und wahrend dem dieſer Rahmen mit
dem Sageblatte an die eingelegte Arbeit igehalten
wird, ſolchemnach der Schnitt in dieſelbe bewirkt
werden kann.

Auf den Theilen FE, AD lauft einwarts der
Wagen KR, welcher fur den Gang des Sageblatts N

einen hinreichend langen Einſchnitt hat. Auf dieſem
Wagen wird die Arbeit in der erforderlichen Richtung
gegen das Sageblatt befeſtiget; und um die Anreibung
des Wagens ſo viel als moqlich aufzuheben, ſind daran
zur Seite Rollen e, e angebracht, auf welchen er vor
und rukwarts geſchoben werden kann. Damit ſich aber
dieſer Wagen beim Aufwartsgehen der Sage nicht he
be, iſt zu mehrer Sicherheit an dem Wagen ſeitwarts
ein Falz abgeſtoßen, gegen welchen die Seitenbakken kt

die an AD, FEbcfeſtiget ſind, fallen.

Für ſich ſteht wahrend dem Sagen der WagenRR ruhig und unbeweglich, wo denn das Sageblatt ſo

lange gegen die vorgelegte Arbeit gehalten, und gefuhrt
wird, als es dieſelbe zum Schnitt erreichen kann. Geht
dies weiter nicht, oder geſchieht der Schnitt in einer all—
zuſchiefen Richtung, ſo wird der Wagen mit der Ar—
beit weiter gegen das Sageblatt angeſchoben. Dies
geſchieht vermittelſt der Kurbe S. Es liegt namlich
zwiſchen den beiden Theilen AD, FE des Geſtelles eine
Welle, umm welche eine Schnure ſich legt, die vorwarts
am Wagen befeſtiget iſt. Die Kurbes zieht alſo ſol—
chemnach den Wagen weiter vor, wahrend dem die
Schnure ſich um die Welle legt, welche gegen das
Zurukgehen vermittelſt des Sperrrades T, das um
die Welle viereklig angeſchoben worden, und durch den
Sperrkegel V geſichert wird, welcher in dieſes Rad
einfallt.

Jch

ν νν v;
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Jch hoffe, man wird dieſe Maſchine zu jeber Ab—
ſicht beim Trennen der Bretter u. ſ. f. zum Behuf der
Tiſchler und bei ander ahnlichen Beſchaftigungen voll
kommen entſprechend finden. Folqgende Maſchine iſt
zum Theil der izt beſchriebenen in. Rukſicht des Ge
brauchs ahnlich: ihre Vorzuge gegen einander will ich
am Schluſſe aus einander zu ſezzen ſuchen.

53
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Beſchreibung einer Sagemaſchine zum

Trennen.
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Manuel da Tourneur S. 319. 320.

JA, A Fig. 2 Taf. IV. iſt ein Gabelſtuk, welches in

der erforderlichen Hohe auf dem Tiſchblatte befeſtiget
wird. Emwarts der beiden Seitenſtreben A, A ſinb
Fugen, wozwiſchen der Rahmen oberhalb lauft, und
in dem Querriegel iſt ein langlicher Ausſchnitt fur die
Schnuren, welche den Rahmen tragen: unterhalb lauft
der Rahmen in einem Querriegel, welcher zu gleicher
Zeit auch zu einer andern Abſicht dient. Dieſer Theil,
welcher in irgend einer Hohe willkuhrlich geſtellt werden
kann, wie man aus der Veorſtellung ſieht, wahrend
dem er zu gleicher Zeit den gabelformigen Theil A. A
befeſtigen hilft, dient auch als Fuhrer des Sageblatts,
damit es wahrend dem Sagen nicht ausgleiten konne;
man befeſtiget' dieſen Querriegel in der erforderlichen
Hohe vermittelſt der beiden Schrauben a, a, die auſſer

halb an die beiden Streben der Gabel drukken; dieſer
Fuhrer befeſtiget älſo die Gabel genau und ſicher, und
verſchaft zugleich dem Rahmen der Sage einen freien
Durchgang. JIn der Mitte dieſes Theils iſt ein Ein
ſchnitt fur den Durchgang des Sageblatts, und damit
dieſes nicht ausweiche, ſo iſt er etwas mehr zurükgeſezt,

als der Rand des Theils, welcher ihm die Richtung
giebt; um aber doch die Richtung der Sage zu beobach

ten,

—t—
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ten, macht man vorwarts des Fuhrers einen halbzirkel—
formigen Einſchnitt um den Vorſprung des Zahnes der
Sage zu ſehen.

Die Sage an ſich iſt wie eine gewohnliche Trenn
ſage gefaßt, und wird vermittelſt der Schraube b ober
halb des obern Querriegels des Rahmens geſpannt,

waorin ſie in der Mitte deſſelben genau eingelegt wor—
den. Man ſieht vermoge der Vorſtellung, daß die
Sage vollkommen die Freiheit hat, ſich auf-und ab
warts zu bewegen, und daß wenn das Sageblatt ge
horig flach, von der erforderlichen Starke und gut ver
bunden iſt, es einen regelmaßigen und. genauen Schnitt
bewirken werde. Die beiden herabgehenden  Theile der
Gabel ruhen auf dem Tiſchblatte auf daran befindlichen
Abſazzen, ſo daß der gabelformige Theil die erforder—
liche Hohe in Rukſicht des Rahmens der Sage erhalt,
als dieſer zum Schnitte gehoben werden muß, und un
ter dem Tiſchblatte iſt er ſodann durth Keile befeſtiget.

Oberhalb dem Rahmen zu beiden Seiten ſind zwei
Haken angebracht, in welche das Ende zweier Schnuren
befeſtiget wird, die ſich ſodann etwas mehr oberhalb
verbinden, und um eine Rolle gewunden werden, de
ren ich ſogleich erwahnen werde. Unterhalb dem Rah
men iſt gleichfalls in der Mitte eine Schnure befeſtiget,
welche zum Fußtritte herabgeht, durch welchen der
Rahmen zugleich mit der Sage herabgezogen wird, die,
ſo wie man mit dem Treten nachlaßt, unmittelbar von
dem oberhalb dem Geſtelle der ganzen Maſchine ange—
brachten Bogen wieder gehoben wird. Man ſieht aus
der Vorſtellung Taf. IV. Fig. 2 daß dieſer Bogen an
dem Geſtelle der Maſchine genau mitten uber das Sa—
geblatt geſchoben, und daſelbſt befeſtiget werden konne, ſo
daß der Zug, oder das Heben des Rahmens des Sage
blatts genau gleich und regelmaßig erfolge. Quer uber

das
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das Tiſchblatt wird ein Brett mit einem Einſchnitte fur
den. Durchgang des Sageblatts gelegt, und daſelbſt be
feſtiget, worauf ſodann dasjenige Stuk Holz u. d. gl.
gelegt und gegen die Sage angehalten wird, welches
auf dieſe Art getrennt werden ſoll, indem demſelben die
Richtung vermittelſt der Hande gegeben, und ſo ge
gen das Sageblatt gehalten wird, je nachdem der
Schnitt geſchehen ſoll, welcher jederzeit wahrend dem
Herabtreten des Rahmen und der Sage erfolgt, wor
nach denn die Sage ihre Zahnung erhalten muß.

JArus der ganzen Vorrichtung, ſo wie im Falle,
wenn die vorgelegte Arbeit, welche getrennt werden ſoll,
von betrachtlicher Starke iſt, ſieht man wohl, daß der
Bogen, welcher zum Heben des Rahmen nebſt der
Sage beſtimmt iſt, von einer ſolchen Starke ſei, daß
er genugſame und hinreichende Kraft beſizze, den Wi—
derſtand zu uberwinden, welcher von dem Durchgange

und dem Schnitte, den die Sage machen muß,
herruhrt.

Dies iſt, wie mir deucht, ein weſentlicher Fehler
an dieſer ſonſt ſehr guten Sagemaſchine, weil nicht
nur in dieſer Rukſicht beſonders bei einer etwas ſtarken
vorgelegten Arbeit zum Trennen oder Sagen, ein ziem
lich ſtarker Bogen angewendet werden muß, ſondern

weil noch uberdies der Rahmen, welcher die Sage halt
und in dem gabelformigen Theile und dem Juhrer
lauft, dadurch nothwendig noch mehr Anreibung erlei—
det, welche von dem Schnitte, und dem Durchgange
des Sageblatts durch dieſen Schnitt, beſonders bei
ſtarken vorgelegten Arbeiten zum Trennen, um ſo mehr

vervielfacht wird, ſo daß die Kraft und Starke des
Bogens dagegen genau abgewogen werden muß, wenn
der Schnitt nicht nur leicht, und ohne Muhe des Ar
beitens erfolge, ſondern auch ohne Zwang der Ma—

ſchine
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ſchine erkolge, weil auſſerdem leicht ſich das Sageblatt

durch das dadurch erfolgte Klemmen wenden und ohn—
erachtet aller Vorſicht der Schnitt nicht in der Rich
tung erfolgen wird, als die Abſicht dabei erfordere.
Jch halte daher erſtere Maſchine zum bequemen Sagen
und Trennen, ſo wie ſich dieſelbe Herr Praſſe zu ſeinem
eigenen Gebrauche erfunden und verfertiget hat, un—
gleich vorzuglicher, ſo wie die damit angeſtellten Er
fahrungen auch hinreichend bewieſen haben. Jndeſſen
bleibt dieſe leztere Maſchine zu kleinern Arbeiten wenig
ſtens immer ſenr brauchbar, beſonders da ſie leicht mit
jeder großen Vrehbank verbrnden und wieder abge
nommen werden kann, ſo wie ſie nicht weiter ge

braucht wird.
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Beiveis des Newtonſchen Theorems in Rukſicht

der. Korr:ktion der ſphariſchen Fehler bei

Objektglaſern zu Teleſtopen,

von

Herrn Matth. Young.

e—
Transaet. of the Roy. Iriſn Acad. Vol. IV.

1* 1

S Jſaak Newtdn hatte in ſeiner Optik (B J. P. I.

p. 68.) bemerkt, daß ohne die verſchiedene Refrangi—
bilitat der üchtſtrahlen, Teleſkope zu einem ſehr hohen
Grade der Vollkommenheit gebracht werden konnten,
wenn man das Objektglas aus zwei Glaſern zuſammen
ſezte, zwiſchen welchen auf folgende Art Waſſer ent—
halten ware:

Es ſei ADFC Taf. III. Fig. 8. das aus zwei
Gluſern ABED. und BEFC zuſammengeſezte Objekt—
glas, gleich konver auf den außern Seiten A GD und
CEE, und gleich konkav auf den innern ME, BNE,
welche Konkavitatß MEN mit Waſſer ausgefullt wor
den. Der Sinus des Einfalls ſei zu dem Sinus der
Refraktion des Glaſes in Luft wie 1 zu R, und aus
Waſſer in Luft wie K zu R, folglich aus Glas in Waf—
ſer wie lzu K: es ſei ferner der Durchmeſſer der Sphare,
zu welcher die konveren Seiten AG D und CHE ge—
ſchliffen werden D, und der Durchmeſſer der Sphare,
zu welcher die konkaven Seiten geſchliffen werden zu D,

M wie

ä

D
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wie die Kubikwurzel von KK Ki zu der Kubikwur—
zel von RK— Rl; auf dieſe Art werden die Refrak
tionen auf den konkaven Seiten der Glaſer betrachtlich

die Fehler der Refraktionen auf den konveren Seiten
verbeſſern, in ſo fern als ſie von der Spharicitat der
Figur abhangen.

Herr Euler, als er dieſen Wink benuzte, glaubte
ſich durch den namlichen Kunſtgriff fahig, die Zer—
ſtreuung zu verhindern, welche vermoge des Unterſchieds

der Refrangibuitat verurſacht wird, er gab daher uber
dieſen Gegenſtand eine Abhandlung in den Berliner
Transactionen vom Jahr u 47 henaus. Dieſen Ab
handlung erwekte die Aufmerkſanmikeit des Herrn Dol
land, und gab ſolchemnach zu dem Streit Anlaß, wel—
cher ſich ſo glukucher Weiſe mit der wichtigen Entdek—
kung der achromatiſchen Teleſtkope endigte.

Es iſt ſonderbar, daß diefe Zuſammenſezzung des
erſten zuſammengeſezten Objektglaſes, ſo ein wichtiaer
Gegenſtand der Unterſuchung es auch iſt, in dem Vers.
folge dieſes Streites doch nie bewieſen worben iſt. Der
Graf Redern in ſeiner Abhandlung uber den Einfluß,
welchen der beruhmte Newton der verſchiedenen Re
frangibilitat der Lichtſtrahlen auf refrangirende Teleſtope
in den Berliner Transaetionen vom Jahr. 1760 zu
ſchreibt, bemirkt, daß es zu beklagen ſei, daß uns
Newton nicht den Beweis dieſer beſonders wichtigen
Bauart gegeben, deſſen Entdekkung in der That nicht
geringer geweſen ſeyn wurde, als diejenige der ver-
ſchiedenen Refranglbilitat des Lichts, und daß er uns
keine Nachricht hinterlaſſen, ob er ſelbſt ahnliche Ber
ſuche angeſtellt habe.

Jn den Quart und Oktav Ausgaben der Optik,
in Dr. Clarke's lateiniſchen Ueberſezzung, in Dr. Hor
ſeleyns Ausgabe, in Martin's Philoſ. Brit. Vol. III.

SG. 6a.
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S.s2. und in der angefuhrten Abhandlung des Graf
Nedern iſt das Verhaltniß der Halbmeſſer auf gleiche
Art beſtimmt, wie ich bereits oben angeführet habe.
Jndeſſen iſt kein Zweifel, es muß irgend em Fehler ſich
in den Text eingeſchlichen haben, denn die Grotzen
KK— Kklund RK Rl ſind zu einander wie Kzu K,
und daher hangt das Verhaltniß der Halbmeſſer, zu—
foige dieies Ausdruks, ganz von der Refraktion zwie
ſchen Waſſer und Luft ab, ohne alle Rukſicht der re
frangirenden Kraft des umgebenden Medium, welches
das Waſſer einſchließt, und alſo offenbar falſch iſt.
Auch kann man nicht annehmen, daß Newton das
Verhaltniß in dieſer Form würde gegeben haben, wel—
che augenſcheinlich auf einen ungleich mehr einfachen
Ausdruk zurukzudringen iſt. Herr Harris in ſeinet
Optik, und Dr. Prieſtley in ſeiner Geſchichte des
Sehens u. f beſchreiben die Einrichtung uberhanpt,
daß ſie in einer Zementirung ahnlicher konkavkonvexen
Glaſer auf einander beſtanden, wozwiſchen Waſſer ge—
goſſen worden, deren Halbmeſſer der Oberflachen ein
gewiſſes Verhaltniß gegen einander haben, allein kei
ner von beiden hat uns dieſes Verhaltniß beſtlinmt an
gegeben. Eine Unterſuchung des Beweiſes dieſer Ein
richtung iſt daher nicht minder nothwendig, nicht nur
in dieſer Rukſicht ſelbſt, ſondern weil ſie auch ſelbſt zur
Verbeſſerung des Newtonſchen Textes dient, weicher
zufolge dem als ich angemerkt habe, offenbar verfalſcht
zu ſeyn ſcheint.

 Wenn das Verhaltniß von J zu K das Verhalt—
niß des Sinus des Einfalls zum Sinus der Refraktion
aus Glas. in Luft, D den Rabius der ſphariſchen Ober
flache, und y die halbe Oefnung der Linſe bezeichnet,
ſo hat Newton bewieſen, daß wenn parallele Straha
len auf die flache Seite einer plankonvexen Linſe fallen,

M 2 die
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die Seitenabweichung am Fokus, welche von der
Spharieitat der Figur herruhre, gleich ſeyn werde

KR DN welches durch TTr/ den Abſtand des Fokus von
212 De

Re—KI. ytJdem Mittelpunkte der Linſe, dividirt, giebt Hz
für den Winkel, welcher die Seitenabweichung am Fo
kus am Mittelpunkte der Oberflache macht. Geht nun.

der Strahl vom Glaſe in das eingeſchloſſene Waſſer,
und von dem Waſſer in das Glas, ſo iſt offenbar, daß
die Refraktionen, und folglich die ſphariſchen Aberra—
tionen gegen diejenigen an her ekſten und lezten Ober
flache entgegen ſind, und daß daher alle Aberration vor.
ſchwinden, und die Seitenaberrationen von Glaſe in Luft
und von Glaſe in Waſſer (da ſie die vornehmſten und
beinahe gleirh denjenigen aus Luft in Glas, und aus
Waſſer in Glas ſind) an dem gemeinſchaftlichen Mit—
telpunkte der ſphariſchen Oberflachen gleiche Winkel
machen werden. Der Sinus des Einfalls aus Waſſer
in Luft iſt zun Sinus der Refraktion wie Kzu R, uiih
folglich aus Glas in Waſſer wie J zu K, daher denu
wenn wir annehmen, daß die Strahlen in ihrem Durch
gange von Glas in Waſſer parallel auf das Waſſer
fallen, ſo wird der Winkel, welchen die Seitenaberra
tion der Strahlen am Fokus am Mitteipunkte der re

Ke Kl ysfrangirenden Oberflache macht, gleich ſern

Re— Rlnxwelches wenn gleich gemacht wird, wir
212 Deerhalten d zu D wie KKk Klzu RR—RI. Ob

nun ſchon die Strahlen nicht parallel auf das Waſſer fal
len, ſo wird doch der durch ihre Divergenz oder Conver

genz verurſachte Fehler keinen Unterſchied in dem Schluſſe
von iraend einer Folge erzeugen. S. Emerſon's Diop-
tries Cor. 7. u. 8. Prop. a4o B. 3. Daß dieſe vollkomment

Genauigkeit durch Newton nicht geſtort wurde, ſieht

man



man aus ſeinen Worten, „es wird ſehr die Fehler der
Refraktion verbeſſern, in ſofern als ſie von der Spha—
ricitat der Figur herrhren.“

Vermoge des lezt erwahnten Ausdruks bemerken
wir hiernach, daß das Verhaltniß der Halbmeſſer der

Oberflachen ſowohl auf der Refraktion zwiſchen Luft und
Glas, als auf der Refraktion zwiſchen Glas und Waſſer
beruht. Eben ſo erwahnen wir hier noch, daß in dem
lezten Gliede der Analogie, wie ſie in Newton's Texte
ſteht, wir RKeanſtatt RK leſen muſſen, wo denn alles
übereinſtimmend wird, und eine offenbare Verfalſchung
aufgehoben worden.

Sind die Oberflachen nicht konzentriſch, ſondern
jedes Glas wird ein Meniskus, ſo wird von daher kein
Fehler entſtehen „weil der Mittelpunkt der konkaven
Oberflache eben ſo viel weiter von dem Fokus der zu
ſammengeſezten Linſe auf einer Seite werden wird, als
er ihr an der andern naher iſt; daher wird denn die
Korrektion vermoge einer Oberflache um eben ſoviel zu
groß ſeyn, als ſie vermittelſt der andern zu klein iſt, ſo
daß die Summen beider Aberrationen in dieſem Falle
gleichfalls beinahe ganz verſchwinden werden.

M 3 l.



XI.
Beſchreibung eines Lampenofens in einem

Zimmer,
von

D. Robert Perceval.

Transact. of the Roy. Iriſh. Acad. T. IV.

2

er Lampenofen, wie er Taf III. Fig. 14, 15 und
16 vorgeſtellt worden, iſt fur verſchiedene chemiſche

Verjuche ſehr beqguem befunden worden. Er beſteht
aus einem zilindriſchen Korper, 45 Zolt im Durchmef—
ſer, 9 Zoll hoch (a Fig. 15.) oberhalb mit einem La
boratorum oder einem Raume, welcher die Gefaße
enthalt) verbunden, welches ein hohler abgekutzret Ke
gel iſt, oberhaib 6J Zoll weit, und unterhalb 4 Zoll
(b Fig. 15). Seme kegelformige Geſtalt macht es zu
Gefaßen von verſchiedener Große geſchikt. An die in
nere Seite dieſes Laboratorium merden ſechs Rohren,

eines Zolls im Durchmeſſer (c.c. e Fig. 10) vernie
tet, worauf das Gefaße ruht, ſo daß fur den Durch
gang der erhizten Luft ein hinreichender Raum dazwi

ſchen und der innern Seite des Laboratorium ubrig
bleibt. An drei dieſer Rohren werden die eiſernen Spiz
zen AFig. 15 anaebracht, welche daſelbſt eingeführt,
werden konnen, ſo wie die Gelegenheit es nöthig macht.

Die zulaufenden Enden derſelben bilden eine Stuzze
fur Gefaße, deren Boden geringer iſt als 45 Zoll im
Turchmeſſer. Jn eine dieſer Rohren wird, wahrend
dem die Lampe brennt, das kleine Rohr a Fig 16 ge—
legt, welches, da es mit dem Behalter b verbunden iſt,

das
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vas Oel der Lampe vermoge einer zu dieſer Abſicht ein
gerichteten Oefnung nach und nach wieder erſezt. Die
Lampe befindet ſich in dem Korper des Ofens, und iſt
nach der Bauart des Argand, mit einem Delbehalter ver
ſehen welches ein hohler Zilinder iſt. Der Durchmeſſer
des Dochthalters innerhalb betragt 14 Zoll; der Durch
meſſer der zirkelformigen Luftofnung innerhalb (a Fig. 14)
iſt iZ. Die Lampe wird von zwei Kreuzſtaben (aFig. 14)
getragen, welche. oberhalb dem Rohre b Fig. 14 befeſti
get ſind. Dieſes Rohr ſteigt und fallt an dem Stifted,
und wird unter verſchiedenen Hohen vermittelſt der Ein
fallsfeder c Fig. 14 befeſtiget, welche ſo wie ſie in die
Locher h. h geht, zugleich in die gegenuberliegenden Lo—
cher des Stifts einfalt. Das Rohr nimmt bei ſeinem
Steigen und Fallen zugleich. die Lampe mit ſich, welche
auf dieſe Art unter verſchiedenem Abſtande von den. Ge
faßen in dem Laboratorium geſtellt werden kann. Der
Ofen ſelbſt entſpricht der abſicht eines Rauchfangs fur die
Lampe. Jn dem Korper des Ofens iſt eine Oefnung d
Fia. 15) zum Puzzen der Lampe, welche vermittelſt eines
Schiebers wieder verſchloſſen werden kann. Wenn dieſer
zugeſchoben wird, ſo wird die Hizze der Lampe betrachtlich

verſtarkt, wie man leicht einſehen wird. Der Boden der
„Jampe iſt mit Blei beſchwert, um ſie feſter zu machen.

Als ich einige Verſuche mit dieſer Lampe im Bei
ſeyn meines Freundes, Herrn Healy anſtellte, ſo fiel
ihm bei, daß die von derſelben erzeugte Warme aller
Wahrſcheinlichkeit nach anſehnlich verſtarkt werden
konnte, wenn die innere Luftofnung des Dochthalters
vermindert wurde. Dieſe Muthmaßung ſchien mir ſehr
wahrſcheinlich zu ſeyn, da in dem Zuſtande der Lampe,

als ich angefuhrt habe, die Zentralluft ſo weit von der
Flamme entfernt war, daß ſie dadurch nicht betrachtlich
erwarmt werden koönnte, und dies, glaubten wir, durfte

mit irgend einem Vortheile im Gleichgewichte ſtehen,

M 4 dere
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der von dem unaleich freiern Erſaz der Luft gegen die
Flamme herrühren konnte. Um nun zu beſtimmen, ob
dies wirklich der Fall ſei, legten wir einen Ring einen
halben Zoll im Durchmeſſer ein, welcher da er in die Zen
traloknung federartig eingelaſſen wurde, eine Kreisof
nung von  Zoll weit fur den Durchgang der Luft machte.

Wir bemerkten ſodann vermittelſt eines Thermor
meters und einer Uhr, welche Temperatur das in einem

Glaſe enthaltene Quekſilber, ſo wie es in das Laboras
torium eingeſezt worden, angenommen, erſtlich ohne
Anwendung des einzulegenden Ringes, und ſodann mit
demſelben. Der Boden dres Erfaßes wari. Zoll von
dem Dochthalter entfert.

—1tDas Reſultat dieſer Beobachtungen enthalt fole
gende Tafel. Zu Anfange der Beobachtung ſtand das
Quelſilber auf 113,5

e Ohne eingelegten Ring.
Minut. der Beobacht. Temper. Vermehr. der Temper.

in 1 Minute.
143.5 30

256 25 142,in 50
Mit eingelegtem Ringe.

292 s56*h
355 63409, 5 54,5
458 48, 5
500 42244 in go

Der Anwachs der Temperatur in der ſechſten Minute
ward vermindert, als man den Schieber niederlaäſſtn
mußte, uni den Ring einzulegen

Sc o  ο— Vri  oa d
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Maan ſieht deutlich, daß die Witkung des einge
legten Ringes in Rukſicht der Vermehrung der War
me betrachtlich geweſen ſeyn müſſe, da vermoge des
erſtern Theils der Beobachtung man ſieht, daß ſo wie
die Temperatur des Quekſilbers ſich vermehrt, die Ver
mehrung der Temperatur deſſelben in einem gegebenen
Zeitraume (wenn alle Umſtande ſich gleich bleiben, ſich
vermindert. Jndeſſen ubertriſt die Summe der Ver
mehrung in den lezten funf Minuten betrachtlich die
Summe der Vermehrung in den erſten. Wir wunſch

ten nunmehr die Wirkung der noch weiter verminder
ten innern Luftofnung des Dochthalters zu unterſuchen,
und brachten zu dieſer Abſicht noch einen Ning an, wel—
cher deſſen Durchmeſſer bis zu Zeines Zolls vermehrte,
und folglich die Weite der kreisformigen Oefnung fur
die Luft um zz eines Zolls verminderte.

Folgende Tafelrwird die Wirkung dieſer Veran—
derung zeigen. Bei dieſem Verſuche brannte die Lam—

Ppe weniger lebhaft als bei dem erſtern. Die Tempera—

tur des Quekſilbers zu Anfange der Beobachtung
war 113, 5.

Ohne eingelegten Ring.

Minut. der Beobacht. Temper. Vermehr. der Temper.

in 1 Minute.

135 21,5
2 157,5 22, 53 177 19, 54 196 195 213 12799,5 in5eMit dem Verſtarkungsringe.

50  0 A  ô644 „ο easss

S
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Da das Verhaltniß von z1w zu 89, z ungleich
größer iſt, als von 244 zu 142, 5, ſo ſchien der Ver
ſtarkungsring allerdings zu Vermehrung der Warme
betrachtliche Vortheile zu leiſten.

Die komperative Wirkung beider Ringe ward
vermoge eines andern Verſuchs beſtimmt, wie in den
folgenden Tafeln angegeben worden.

Lampe mit dem Verſtarkungsringe.
Temperatur des Quekſilbers 125.

Minut. der Beobacht. Temperat. Bermehr. der Tem
 raperat. in 1 Minute.

1 175 502 228 533 274 46
Lampe mit dem kleinen Ringe.

Temperatur des Quekſilbers 125.Minut. der Beobacht. Temperat. Vermehr. der Tem

perat. in Minute.

J 170 452 214 443 254 40 129 in 30
Auf dieſe Art ſieht man, daß bei Lampen von die

ſer Bauart die innere Oefnung fur die Luft mit Vor-
theil ſehr vermindert werden kann. Welche Defnung
indeſſen aber die vortheilhafteſte iſt, habe ich noch nicht
Gelegenheit gehabt naher zu beſtinmen. Sehr wahr
ſcheinlich iſt es, daß dieſe Verminderung nicht um viel

weiter gehen konne, als bei dem lezt erwahnten Bers
ſuche iſt angegeben worden.

II—
A.
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XII.
Beſchreihung einer Nivellirwage mit Quekſilber,

von

Alexander Keith, Eſa.

Transaect. of the Ray. Soc. of. Edinburgl. Vol. II.

F. 9. Taf. III. iſt ein Durchſchnitt des Jnſtruments,

welches von Mahagony- oder Buxbaumholz gebauet
worden. A.A ſind zwei langliche viereklige Oefnungen,
welche vermoge einer engen Rohre mit einander ver—

bunden ſind, die von dem Boden des einen zum Bo
den des andern hinlauft. B, B ſind zwei Vertiefungen
in dem Holze fur die Dioptern.u. ſ. f. Sie werden
vermittelſt eines Blatts verſchloſſen, welches um den
Zapfen einer Schraube herum bewegt werden kann,

wie man beſonders Fig. 12 ſieht.
Fig. 10. D, D ſind die zwei Dioptern, die eine

mit einer kleinen Oefnung, die andere mit einem Kreuz—
faden. Dieſe Dioptern ſiehen auf zwei Lagern von El
fenbein, oder einem andern harten Holze, welche bei—
nahe nach den Dimenſionen der Bertiefungen AA zu
bearbeitet ſind, indeſſen aber um ſo viel kleiner, um,
ohne an die Seiten zu ſtoßen oder daran ſich zu reiben,
eingelegt werden zu konnen. Jn dieſe zwei Vertiefun—
gen A, A wird Quekſilber gegoſſen bis ſie halb voll ſind,
und die zwei Lager von Eifenbein, welche die Dioptern
tragen, worden in die Vertiefungen eingelegt, ſo daß
ſie von dem Quekſilber getragen werden.

Fig.



Fig. 11. giebt eine perſpektiviſche Ueberſicht des
Jnſitruments, ſo wie die Dioptern von dem Quekſilber
getragen werden, und Fig. 12, wenn die Dioptern
herausgenommen und das Blatt offen iſt.

Da die zwei Vertiefungen durch einen gemein
ſchaftlichen Gang mit einander verbunden ſind, ſo wird
die Oberflache des Quekſilbers in beiden jederzeit wage
recht ſtehen, ſo daß alſo, wenn die zwei Dwoptern ge—
horig eingerichtet ſind, ſie nachher immerfort den wage
rechten Stand geben werden, ohne daß dieſerwegen ir
gend eine fernere Berichtiaung erforderlich iſt.

Bei der wirklichen  Anwendung dieſes Jnſtru
ments wird es auf eine horizontale Oberflache geſezt,
wo denn dieDioptern unmittelbar den genauen wage—
rechten Stand geben werden. Auch kann es wie die
Weingeiſtwage mit einem Geſtelle verbunden werden;
gleich entſprechend iſt ſie auch, wenn ſie oberhalb. an
einem einfachen Stabe befeſtiget wird, welcher ſpizzig
zulauft, um in den Erdboden geſchlagen werden zu korn

nen. Soll es ein Jnſtrument ſeyn, das man bequem
mit ſich tragen kann, ſo gebe man ihm eine Lange von
ſieben Zoll, ungefahr die doppelte Dimenſion als es
verzeichnet worden. Ein gewöhnlicher Spazierſtok dient
ſodann. dieſem Jnſtrumente zum Aufſtellen. Man be
feſtiget es auf das Rohr vermittelſt des meſſingenen Na
gels E, welcher durch die Oefnung G, und ſo gleich—
falls durch das am Stolkke befindkiche Loch gelegt wird,
wo ſodann an die Schraube dieſes Nagels die meſſingne
Mutter F geſchraubt, und ſodann alles gehorig mit
einander befeſtigt wird. Die zwei Vertiefungen B. B
enthalten die zwei Dioptern und den meſſingenen Na—
gel, wenn das Jnſtrument auſſer Anwendung iſt. Zwei
Korke, die mit einem feinen Leder umgeben ſind, wer
den ſo zubearbeitet, daß ſie in die Vertiefungen A. A
paſſen, und ſo das Quekſilber verſchließen, wenn das

Jnſtru
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Jnſtrument nicht gebraucht wird, wo man es denn ſol
chemnach leicht mit ſich tragen kann; oder wenn man
ja befurchten ſollte, daß das Quekſilber ſich nicht halten
durfte, ſo kann man es in eine Buchſe von Lignum Vi
ta gießen, die man ſodann mit Kork gehörig verſtopft,
und entwedgr ſo bei ſich tragen kann, oder man bearbei

tet die Buchſe ſo, daß ſie in eine der Vertiefungen des
Jnſtruments eingelegt werden.konne.

Die Vorzuge dieſes Jnſtruments gegen die ge—
wohnlichen Weingeiſtwagen ſind: 1) Es erfordert wei
ter keine fernere Berichtigung, felglich werden zwei
Beobachter, wenn ſie auch ubrigens in ihren Beobach
tungen nicht immer ubereinſtimmend ſenn ſollten, hier
doch jederzeit einerlei Reſultate geben. 2) Kann mit
dieſem Jnſtrumente der wagerechte Stand von zwanzig
verſchiedenen Octen wahrend der Zeit genommen wer—
den, als erforderlich iſt, die Weingeiſtwage zu einer
einzigen Beobachtung zu berichtigen. 3) Die Genauig
keit der Weingeiſtwage beruht auf der geringen Krum
mung der Glasrohre, fur deren gehorige Auswahl
keine ſichere Regel gegeben werden kann; auch erhalt
man dadurch nichts in Rukſicht der mehrern Genauig—
keit, wenn man der Rohre auch eine Lange uber drei
oder vier Zoll geben wollte. Jndeſſen iſt jedes Jnſtru
ment von dieſer Art nach einerlei Normalmaß, ſo daß
je weiter die Dioptern von einander geſezt werden, um
deſtoiehr der Fehler ſich vermindert. 4.) Dieſes Jn—
ſtrument kann vollkommen genan gemacht werden, ohne
irgend eine Beobachtung zu nehmen, oder ſie mit einer
andern Nivellirwage zu vergleichen. Dies zu erhalten,
muſſen. die Unterlagen, worauf die Dioptern ruhen,
beide von einerlei Dimenſion und Schwere ſeyn, ſo
wie denn auch das Kreuzhaar, und die Okularofnung
einerlei Hohe gegen einander haben muſſen, wo dann

ohne
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ohne alle fernere Berichtigung der wahre wagerechte
Stand damit wird genommen werden konnen.

Folgendes kann als Beweis von  der Genauigkeit
dieſes Verfahrens dienen. John Miller, mathemati
ſcher Jnſtrumentmacher hatte an der gegenuberliegen
den Seite der Parliamentsſtraße, wo er ſeinen Laden
hatte, eine Linie gezogen, vermoge welcher er ſeine
Weingeiſtwagen insgemein berichtigte. Wir ſtellten
dieſe Merkurialwage auf den bekannten Ort, ſordaß ſie

genau wagerecht mit dieſer Linie ſtand. Wir ſahen ſo
dann beide durch die Dioptern, allein wir konnten dieſe
Unie nicht ſehen.; Sotglaubten wir denn, daß der Feh
ler irgend wo in den Dioptern liegen müſſe, allein als
wir die Dioptern durch den Stoß in Bewegung ſezten,
ſo fanden wir, daß das Haar die Linie verdekt hatte,
denn als ſie wieder ruhig geworden, ſo ward die Linie
wieder von dem Haare hedekt. ul

genn der Wind heftig iſt, ſo werden die Diop
tern zu ſehr bewegt. Um dieſem Fehler abzuhelfen, kaün

man ſich eines Kaſichen von Zinnplatten oder Pappe be
dienen, welches zugleich ſo eingerichtet iſt, daß das Jnſtru
ment auſſer dem Gebrauche hineingelegt werden kann.

Fig. 13. Wahrend der Anwendung deuelben unter die—
ſen Umſtanden wird hingegen dieſes Kaſichen oberhalb,
aufgeſezt, ſo daß die Dioptern vollkomüien frei darin
ſtehen konnen, in weichem Falle zum Viſiren durch die
Dioptern auf der vordern und hintern Seite zwei ovale
Lcher gebohrt ſind, wodurch ſodann die Obſervation
angeſtellt wird.
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